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  Über den Autor


  Unter dem Pseudonym Pete Hackett verbirgt sich der Schriftsteller Peter Haberl. Er schreibt Romane über die Pionierzeit des amerikanischen Westens, denen eine archaische Kraft innewohnt, wie sie sonst nur dem jungen G.F.Unger eigen war – eisenhart und bleihaltig. Seit langem ist es nicht mehr gelungen, diese Epoche in ihrer epischen Breite so mitreißend und authentisch darzustellen.


  Mit einer Gesamtauflage von über zwei Millionen Exemplaren ist Pete Hackett (alias Peter Haberl) einer der erfolgreichsten lebenden Western-Autoren. Für den Bastei-Verlag schrieb er unter dem Pseudonym William Scott die Serie "Texas-Marshal" und zahlreiche andere Romane. Ex-Bastei-Cheflektor Peter Thannisch: "Pete Hackett ist ein Phänomen, das ich gern mit dem jungen G.F. Unger vergleiche. Seine Western sind mannhaft und von edler Gesinnung."


  Hackett ist auch Verfasser der neuen Serie "Der Kopfgeldjäger". Sie erscheint exklusiv als E-book bei CassiopeiaPress.


  Band 9

  Die Wölfe von Wildorado


  Zwei Reiter lenkten ihre Pferde aus einer Gasse in die Main Street von Canyon und saßen vor dem Depot der Wells & Fargo Company ab. Sie trugen die Hüte weit in der Stirn. Ihre Gesichter lagen im Schatten der Hutkrempen. Die beiden leinten ihre Pferde lose an den Holm und schauten sich wachsam um. Es war, als witterten sie um sich wie Raubtiere. Einer griff nach dem Satteltaschenpaar, das über den Widerrist seines Pferdes hing.


  Ehe sie das Office betraten, zogen sie sich die Halstücher über die Nasen. Von den Gesichtern waren nur noch die glitzernden Augen zu sehen. Zwei Angestellte saßen an ihren Schreibtischen. Die beiden Maskierten rissen die Colts heraus. Es knackte metallisch, als sie die Hähne spannten.


  "Ihr solltet jetzt haargenau das tun, was wir von euch fordern!", peitschte eine staubheisere Stimme. "In dem Tresor dort liegen 25000 Dollar. Die möchten wir. Also stellt euch nicht an und schließt die Sparbüchse auf!"


  Die Worte fielen wie Hammerschläge. Die Colts in den Fäusten der Banditen unterstrichen die Aufforderung in unmissverständlicher Art und Weise.


  Die Banditen hatten sich vor der Theke, an der die Kunden abgefertigt wurden, aufgebaut. Einer von ihnen, ein großer, schlaksiger Bursche, wies mit dem Colt auf den grün lackierten Stahlschrank, der an der der Theke gegenüberliegenden Wand stand. Die Tresortür war mit einem Zahlenschloss gesichert.


  Die beiden Wells & Fargo-Angestellten waren Männer mittleren Alters. Die Haare des einen waren schon ziemlich grau. Er trug einen Zwicker auf der Nase. Jetzt erhob er sich langsam, fast zeitlupenhaft langsam. Verstört und fassungslos blickte er in die Mündungen, die wie leere Augenhöhlen über die Kundentheke auf ihn und seinen Kollegen starrten.


  "Na, wird's bald!", fauchte der Bandit. Sein Atem blähte beim Sprechen das Halstuch, mit dem er sich maskiert hatte. Er winkte ungeduldig mit dem Colt.


  Sein Komplize hockte sich auf den Tresen, schwang die Beine auf die andere Seite und sprang auf den Boden. Seine Absätze tackten hart, als er sich dem Grauhaarigen näherte. Der Mann stand etwas nach vorne gekrümmt da und schien noch immer nicht richtig zu begreifen, dass sie überfallen wurden. In seinem Gesicht zuckten die Nerven.


  Der Bandit stieß ihm den Lauf in die Seite. "Beweg dich, Mister. Wir haben nicht viel Zeit!"


  Der andere der beiden Angestellten war etwas jünger. Er hatte die Hände in Schulterhöhe gehoben und saß auf seinem Stuhl wie festgeleimt. Seine Lippen waren zusammengepresst. Jetzt wandte er hastig den Kopf, schaute seinen Kollegen an und stieß hastig hervor: "Mein Gott, mach den Safe auf, Walt. Sie – sie machen Ernst. Und von Wells & Fargo kann keiner verlangen, dass wir uns erschießen lassen. Mach schon, Walt …"


  Walt Benson schaute seinen Kollegen an wie ein Erwachender. "Das Geld gehört den Heimstättern und Farmern am Paloduro Creek, Jason. Es soll mit der nächsten Post nach …"


  "Keine Debatten, Amigo!", fauchte der Bandit auf der anderen Seite des Tresens. "Schließ jetzt endlich den verdammten Tresor auf. Oder willst du ein Stück Blei zwischen die Rippen?"


  "Ich … O verdammt! Das Geld ist …"


  Er brach ab, weil ihm der Maskierte, der neben ihm stand, brutal die Revolvermündung in die Seite bohrte. "Noch ein Wort, Amigo, und du fährst zum Teufel!"


  "Verdammt, willst du, dass sie uns beide umbringen?", hechelte Jason Quinn. "Das lumpige Geld ist es nicht wert, dass wir dafür ins Gras beißen! Also mach schon den Safe auf und gib es ihnen!"


  Walt Benson wischte sich fahrig mit dem Handrücken über den Mund. Die Rastlosigkeit flackerte in seinen grauen Augen. Er schluckte hart. Es hörte sich an wie ein trockenes Schluchzen. Schließlich überwand er sich. Ihn durchfuhr ein Ruck. Er setzte sich in Bewegung. Dann drehte er am Zahlenschloss und betätigte den Türhebel. Mit einem saugenden Geräusch schwang die dicke Stahltür auf. Benson verdeckte mit seinem Körper den Inhalt des Schrankes. Er griff hinein – und wirbelte herum.


  In seiner Faust lag ein kurzläufiger Bullcolt. Sein Gesicht hatte sich in der Anspannung verkrampft. Mit dem Daumen riss er den Hahn in die Feuerrast …


  Die Banditencolts brüllten auf. Grelle Mündungsblitze stießen auf Walt Benson zu. In dem Office hörten sich die beiden ineinander verschmelzenden Detonationen an wie ein Böller. Der Raum drohte aus allen Fugen gesprengt zu werden. Pulverdampf wogte nebelhaft.


  Walt Benson wurde von den Treffern gegen den Safe geschleudert. Sein Mund klaffte auf wie zu einem Schrei, aber kein Ton kam über seine zuckenden Lippen. Sein Hemd saugte sich über der Brust voll mit Blut. Benson wankte. Der Bullcolt entfiel ihm und polterte auf die Dielen. Dann sackte Walt Benson zusammen. Er streckte sich. Ein verlöschendes Röcheln, dann schlich sich in seine bleichen Züge die absolute Leere des Todes.


  Der Bandit beim Tresen warf Jason Quinn die Satteltaschen zu. "Stopf alles Geld hinein!", zischte er. "Hölle, die Schüsse haben die ganze Town alarmiert! Mach schon!"


  Jason Quinn beeilte sich.


  Der Bandit warf sich die gefüllten Satteltaschen über die Schulter. Sein Kumpan flankte über den Tresen. Sie rannten hinaus.


  Aus einigen Häusern waren Menschen getreten. Die Schüsse hatten sie auf die Straße gelockt. "Beim Henker!", brüllte einer überschnappend. "Sie haben das Wells & Fargo-Depot überfallen! Wir müssen die Hurensöhne aufhalten!"


  In diesem Moment trieben aus den Lücken zwischen den Gebäuden vier Reiter ihre Pferde. Auch sie hatten sich mit den Halstüchern maskiert. Und sie schwangen die Colts. Schüsse wummerten. Der Krach stieß durch die Stadt wie eine höllische Symphonie. Fensterscheiben klirrten, etwas schepperte, ein Querschläger quarrte grässlich.


  Die Männer und Frauen von Canyon hetzten in ihre Häuser zurück. Staub wallte auf der Main Street unter den stampfenden Hufen, als die Banditen die Pferde hin und her trieben. Die Revolver der Maskierten brüllten immer wieder auf. Mit ihren blindwütigen, ungezielten Schüssen hielten sie die Stadt sozusagen in Schach.


  Ihre beiden Kumpane vor dem Wells & Fargo-Office warfen sich auf die Pferde. Die Kerle rissen brutal die Tiere herum, droschen ihnen die Sporen in die Seiten und stoben ein Stück die Main Street hinunter. Dann bogen sie in die Gasse ein und verschwanden.


  Ihre Komplizen folgten ihnen in rasendem Galopp. Die Revolver schwiegen. Der Hufschlag entfernte sich mit Windeseile. Aufgewirbelter Staub senkte sich auf die Straße zurück. Der Pulverdampf wurde vom Wind zerpflückt.


  Jason Quinn taumelte aus der Tür des Depots. Seine Augen glühten wie im Fieber. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand und griff sich an die Stirn. Seine Knie knickten ein, als wollte ihn seine Beine nicht mehr tragen. Er stand voll und ganz im Banne dessen, was sich abgespielt hatte. Seine blutleeren Lippen formten tonlose Worte.


  Der Hufschlag war verklungen. Die Menschen wagten sich wieder aus ihren Behausungen. Sie kamen in dichten Trauben näher. Jason Quinn musste zweimal ansetzen, dann entrang es sich ihm stammelnd: "Sie – sie haben Walt erschossen und den Safe ausgeraubt. Gütiger Gott, hört ihr, sie haben Walt erschossen." Er fuhr sich mit der zitternden Hand über die Augen, als wollte er einen bösen Traum verscheuchen. Dann löste es sich von seinen Lippen: "Aber ich habe den einen von ihnen erkannt. Es war Joshua Uvalde. Ich bin mir völlig sicher. Ich habe den dreckigen Bastard erkannt."


  Wie ein Manifest erfüllten seine Worte sekundenlang die Straße. Sie klangen in den Umstehenden nach und setzten sich fest.


  Drohendes Geraune erhob sich. Sofort wurde der Ruf nach einem Strick für Uvalde und seine Reiter laut.


  Ein besonnener Mann rief: "Wir müssen Richter Humphrey verständigen, Leute. Was nützt es, wenn wir zum East Alamoso Creek reiten und Uvalde auf seiner Ranch hochnehmen? Er würde sich uns niemals kampflos ausliefern. Und einige von uns würden wohl noch vor den Schuften in die Hölle fahren."


  Das Gemurmel erstarb. Seine Worte kühlten die jäh erhitzten Gemüter schnell wieder ab. Seine Haut wollte keiner zu Markte tragen.


  "Dillon hat recht", rief ein anderer. "Schicken wir einen Boten nach Amarillo. Wofür gibt es dort ein ganzes Rudel U.S. Marshals?"


  *


  Mein Partner Joe Hawk und ich hatten einen höllischen Trail hinter uns. Wir hatten Kelly Hancock unten an der mexikanischen Grenze aus den Klauen einiger skrupelloser Banditen befreit und um ein Haar ganz schön Federn lassen müssen. Es war ein Spiel, in dem der Satan persönlich die Karten verteilte. Und wir hielten nicht immer das Gewinnerblatt in der Hand.


  Jane hatte mich in Amarillo erwartet. Vor Sorge um mich hatte sie es nicht mehr auf der Horseshoe-Ranch am Mulberry Creek gehalten. Aber auch Richter Humphrey konnte ihr nichts über unser Schicksal berichten …


  Nun, Joe und ich kehrten zwar erschöpft, aber unversehrt nach Amarillo zurück. Kelly Hancock war psychisch und physisch ziemlich angeschlagen. Doch sie war jung und würde das Trauma ihrer Entführung irgendwann überwinden.


  Ich erwachte, als es an der Zimmertür klopfte. Neben mir lag Jane. Ja, wir waren ein Liebespaar. Es war einige Wochen her, dass Jane mir auf der Ranch ihre Liebe gestand. Meine Zweifel, meine Ängste, dass sie es irgendwann satt hatte, auf mich zu warten, hatte sie zerstreut. In ihren Armen hatte ich die Strapazen und die Unbilden der vergangenen zwei Wochen überwunden.


  Das Klopfen wiederholte sich. Es klang ungeduldig und fordernd. Mein Oberkörper ruckte hoch. Neben mir hatte Jane die Augen aufgeschlagen. Durch die Tür erklang es: "Logan! Logan-Amigo! Bist du gestorben? Seid ihr beide …"


  "Ich komme schon!", rief ich, schleuderte die Zudecke zur Seite und schwang die Beine vom Bett. "Es ist Joe", murmelte ich.


  Jane, die von dem Pochen an der Tür ebenfalls geweckt worden war, blinzelte mich an. In ihren tiefgründigen Augen konnte ich lesen, dass sie ahnte, was sich anbahnte. Denn wenn Joe unsere gemeinsamen glücklichen Stunden störte, dann hatte dies ganz gewiss einen schwerwiegenden Grund.


  Jane spürte es wohl mit feinem Instinkt.


  Und darum schaute sie jetzt nicht gerade glücklich drein.


  Dass Jane und ich ein Liebespaar waren – das war die eine Seite. Die andere Seite war, dass ich als U.S. Marshal im Dienste des 'District Court for the Northern District of Texas' für Richter Jerome F. Humphrey ritt. Humphrey war von der Bundesregierung eingesetzt, also Bundesrichter, der im Panhandle unumschränkte juristische Macht ausübte.


  Wir hatten im Panhandle für Ordnung zu sorgen. Das Gesetz stand hier auf verdammt wackligen Beinen. Es gab ein Viehzüchtersyndikat, die Panhandle Cattle Company, die in unserem Zuständigkeitsbereich über eine Reihe von Haupt- und Unterranches verfügte und von deren Seite es immer wieder zu Übergriffen auf Heimstätter, Farmer und Kleinrancher kam.


  Aber nicht nur die PCC beschäftigte uns. Es gab auch eine Menge anderer großer und kleiner Strolche, die uns immer wieder zwangen, in den Sattel zu steigen und den Revolver zu schwingen.


  Nun schien es, war es wieder so weit.


  Joe kam nicht einfach so.


  Ich schlüpfte in meine Hose und öffnete ihm die Tür. Wenn ich ein anzügliches Grinsen erwartete, dann sah ich mich getäuscht. Joe schaute ernst und gab zu verstehen: "In Canyon, einem kleinen Ort im Randall County, haben sechs Banditen das Depot der Wells & Fargo überfallen und über 25000 Dollar geraubt. Einer der Stationer wurde ermordet. Es gibt auch schon einen Verdacht, um wen es sich bei den Tätern handelt. Der Boss hat uns beide damit betraut, die Sache aufzuklären. Wir sollen heute noch reiten."


  Ich verzog wohl säuerlich das Gesicht, denn Joe fügte hinzu: "Mir schmerzt auch noch das Sitzfleisch vom Ritt von Mexiko herauf, Logan-Amigo. Aber es ist eben unser Job, zu reiten und dem Gesetz Geltung zu verschaffen."


  Und jetzt umspielte ein seichtes Grinsen seine Lippen.


  "Wann ziehen wir los?", wollte ich wissen und strich mir mit den gespreizten Fingern durch die Haare.


  "Was hältst du davon, wenn wir in zwei Stunden reiten?"


  "Okay, in zwei Stunden. Will uns der Richter vorher noch einmal sprechen?"


  "Er hat mir alles gesagt, was es zu sagen gibt. Ich soll dich übrigens von ihm schön grüßen. Er ist guter Hoffnung, dass du deine letzten Energien nicht verpulvert hast. Hast du doch nicht, Logan-Amigo, oder doch?"


  Jetzt grinste er richtig dreckig.


  "Das möchtest du gerne wissen, wie?", kam meine Gegenfrage.


  Er legte mir die Hand auf die Schulter, kniff mich leicht und meinte: "Notfalls helfe ich dir aufs Pferd, alter Freund."


  "Du bist ja so gut zu mir", murmelte ich mit Galgenhumor.


  Joe nickte grinsend und ging.


  Ich schloss die Tür und wandte mich Jane zu. "Tut mir leid, Darling", murmelte ich. "Aber du hast es gehört. Ein neuer Auftrag. Wir haben aber noch etwas Zeit …"


  Eine gute Stunde später verabschiedete ich mich von Jane. Wir küssten uns leidenschaftlich und lange. Sie klammerte sich an mich. O verdammt, sie machte es mir schwer. Schließlich schob ich sie sanft von mir, umfasste ihre Oberarme und sagte: "Ich komme wieder, Darling. Ich habe den besten Grund, den ein Mann haben kann. Wenn ich zurück bin, wird mich mein erster Weg zum Mulberry Creek führen. Mein Wort drauf, Jane."


  "Ich warte auf dich, Bill. Ich werde immer auf dich warten, und wenn es sein muss bis ans Lebensende."


  Sie sagte es sachlich, einfach und klar, und es klang wie ein Schwur.


  Unsere Lippen fanden sich zu einem verzehrenden Kuss. Dann ließ ich sie allein.


  Vom Fenster aus winkte sie mir hinterher. "Auf Wiedersehen, Bill", rief sie.


  Ich winkte zurück. "Ganz bestimmt, Jane, ganz bestimmt!"


  *


  Als ich in den Stall kam, hatte Joe meinen Rappen schon gesattelt. Sein Falbe und Blacky standen abmarschbereit im Mittelgang. Und ein drittes Pferd, ein Pinto, stand bei unseren Vierbeinern. Ich sah Joe mit einem großen, hageren Burschen sprechen. Als sich meine Augen an die im Stall herrschenden Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte ich Trevor McBride. McBride war U.S. Marshal wie Joe und ich. Sein Partner war Scott Baldwin. Von Baldwin jedoch konnte ich nichts sehen.


  "Hi, Logan", grüßte Trevor. "Joe sagte mir, dass ihr nach Canyon müsst. Ich will in Hereford nach dem Rechten sehen. Dort spielen wieder mal ein paar Cowpuncher von der Tierra Blanca Ranch verrückt. Die Heimstätter und Farmer dort unten haben den Richter um Hilfe gebeten. Ich werde euch beide also ein Stück begleiten."


  Ich ging zu Blacky und griff ihm ins Kopfgeschirr. Der Rappe tänzelte auf der Stelle und prustete, als könnte er es nicht erwarten, endlich wieder mal die Hufe wirbeln zu lassen.


  "Reitest du alleine?", wandte ich mich an Trevor, der nach der Leine des Pintos griff.


  "Ja. Scott hat drüben in Wellington eine Kugel eingefangen. Steckschuss in der Schulter. Er wird einige Zeit das Bett hüten müssen."


  Wir führten die Pferde aus dem Stall und saßen im Hof auf.


  "Erwartest du große Probleme in Hereford?", erkundigte ich mich, indes wir Steigbügel an Steigbügel auf die Straße ritten.


  "Das weiß man nie im Voraus", murmelte Trevor. "Oft sind es nur dumme Streiche, die ein paar angesäuselte Kuhhirten den Siedlern spielen, oft steckt aber auch System dahinter. Ich hoffe, dass die Sache sich in Wohlgefallen auflöst."


  Canyon war ungefähr 20 Meilen von Amarillo entfernt. Wir zogen geradewegs nach Süden. Da wir nicht schnell ritten, erreichten wir erst am späten Nachmittag, als die Sonne schon den westlichen Horizont berührte, die Ortschaft, die mitten im Palo Duro Canyon errichtet worden war.


  Um uns einen weiten Umweg zu ersparen, wählten wir den Pfad, der sich zwischen den Felsen in die Tiefe schlängelte, und der selbst bei Tageslicht lebensgefährlich war.


  Wir langten jedoch mit heilen Knochen unten an.


  Trevor McBride wandte sich von Canyon aus nach Südwesten. Vor ihm lagen etwa noch 40 Meilen bis Hereford.


  "Warum übernachtest du nicht in Canyon und reitest morgen früh weiter?", wollte Joe wissen.


  "Das Geld für das Hotel spare ich mir", griente McBride. "Ich werde irgendwo in den Hügeln kampieren. Ein paar Meilen will ich aber vorher noch reiten."


  "Wie du meinst." Joe reichte dem Kollegen die Hand. "Hals- und Beinbruch, Trevor."


  Auch ich verabschiedete mich von McBride.


  Als er weiterritt, blickten wir ihm hinterher.


  Er schlug den Weg ein, der sich zwischen die südlichen Felswände des Canyons bohrte und zu einem Pass hinaufführte, der die Stadt von Süden herauf zugänglich machte.


  Zu diesem Zeitpunkt hatten wir noch keine Ahnung, dass wir ihn zum letzten Mal lebend sehen sollten und dass uns sein Schicksal noch hart an den Rand der Hölle heranbringen sollte.


  Es war kein großer Ort, der sich uns darbot, aber immerhin war er groß genug, so dass Wells & Fargo hier ein Depot mit einer Pferdewechselstation gegründet hatte.


  Einige Leute auf der Straße blieben stehen und beobachteten uns. Die Schatten waren bereits lang. Über die Berge im Osten schob sich schon das Grau der Abenddämmerung.


  Wir brachten unsere Pferde im Mietstall unter. Dann begaben wir uns zum Wells & Fargo-Büro. Es hatte geöffnet. Ein Mann um die 40 empfing uns und stellte sich uns vor. Es war Jason Quinn, jener Mann also, der Augenzeuge des hold up war und der Joshua Uvalde als den Anführer des Banditenrudels erkannt haben wollte.


  Er behauptete dies auch uns gegenüber. "Ja, ich habe den alten Hurensohn ganz deutlich erkannt. Er hatte sich zwar das Halstuch bis unter die Augen gezogen, aber es gibt eben Dinge, die man unter einer Maske nicht verbergen kann. Die Gestalt, das Gangwerk, die Augenfarbe, die Art zu sprechen … Es waren Josh Uvalde und sein niederträchtiger Verein. Das würde ich auch vor Gericht bezeugen."


  Wir ließen uns noch einmal den Ablauf des hold up schildern.


  Jason Quinn erzählte flüssig. Er schien sich jede Bewegung des Banditen, den er für Joshua Uvalde hielt, eingeprägt zu haben.


  Als wir das Office verließen, war es ziemlich dunkel.


  Wir gingen in den Mietstall. Der Stallmann spießte Pferdemist in einen Schubkarren. Als er uns bemerkte, hielt er mit seiner Arbeit inne. Er war ein ehemaliger Cowboy, dem das Rheuma verbot, harte Sattelarbeit zu verrichten und der jetzt diesen Job im Mietstall versah. Sein Name war Kane Masters.


  Bei den Stallmännern der Städte liefen sämtliche Nachrichten zusammen. Sie wussten meistens sogar mehr als die Barbiere. Also hielten wir uns an Kane Masters.


  "Also, Kane", begann Joe und lehnte sich mit der Schulterspitze gegen einen der Tragebalken des Zwischenbodens, auf dem Heu und Stroh gelagert waren. "Was meinst du? War es Josh Uvalde, der das Wells & Fargo-Depot überfallen hat?"


  Kane Masters spießte die Forke in den Haufen Pferdemist, den er schon in den Schubkarren geladen hatte, wischte sich die Hände an der Hose ab, und wiegte den Kopf. "Das weiß in der Stadt außer Quinn kein Mensch so genau. Es ging viel zu schnell. Kommen sah die beiden Kerle keiner. Niemand achtete auf ihre Pferde vor dem Depot. Als sie herausstürmten, tauchten plötzlich ihre Kumpane auf und veranstalteten einen wilden Feuerzauber."


  Masters zuckte mit den Schultern. "Zuzutrauen wär's Josh Uvalde auf jeden Fall. Er ist ein Tagedieb. Die Ranch ist meiner Meinung nach nur der Schlupfwinkel Uvaldes und seiner Strolche"


  "Sie liegt am East Alamoso Creek, nicht wahr?", fragte ich.


  Masters nickte. "Ich selbst war noch nie dort. Der Fluss ist viel zu weit weg von Canyon. Aber es soll ein total heruntergewirtschaftetes Anwesen sein. So weit ich weiß, haben die Leute von der Hackknife Ranch schon einige Anläufe unternommen, um Uvalde und seine Strauchdiebe davonzujagen. Aber sie waren nicht sehr erfolgreich. – Ach ja, Marshals. Uvalde und zwei seiner Männer waren vor ungefähr zwei Wochen in der Stadt. Sie hatten ihre Pferde bei mir untergestellt. Möglicherweise haben sie da den Tipp mit dem Geld im Wells & Fargo Office erhalten und die Örtlichkeiten ausgekundschaftet."


  "Was ist dieser Jason Quinn für ein Mann?", erkundigte ich mich wie beiläufig. "Gehört er zur mutigen Sorte, oder ist er eher ein ängstlicher Mann?"


  Kane Masters bog die Mundwinkel nach unten. "Ich weiß es nicht. Nach dem hold up war er jedenfalls dem Zusammenbruch nahe. Er stammelte teilweise nur wirres Zeug und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, als der erschossene Walt Benson aus dem Depot getragen wurde. Warum fragen Sie?"


  Masters musterte mich mit schiefgelegtem Kopf und wachem Ausdruck in den etwas wässrigen Augen.


  "Nur so am Rande", versetzte ich ausweichend.


  Ich schaute in die Box, in der Blacky stand. Der Rappe war gut versorgt. Er hatte Wasser und Hafer und in der Futterraufe war genug Heu.


  "Warum hast du ihm diese Frage nach Jason Quinn gestellt, Logan?", fragte mich Joe, als wir wieder auf der Straße waren und in Richtung Saloon schritten, um etwas zu essen.


  "Mir erscheint es ziemlich seltsam, dass Quinn jedes Wort und jede Geste des Banditen, den er als Joshua Uvalde identifiziert hat, in der Erinnerung behielt. Kein Mensch auf der Welt behält seinen klaren Verstand, wenn neben ihm einer erschossen wird und er damit rechnen muss, im nächsten Moment selbst eine Kugel zu kassieren."


  "Ja, das ist wirklich seltsam. Vor allen Dingen, nachdem wir jetzt wissen, dass Quinn ziemlich aufgelöst war nach dem Überfall."


  *


  Am folgenden Morgen sprachen wir noch einmal mit Quinn. Wir ließen uns ein weiteres Mal den Geschehensablauf schildern. Er erzählte uns fast wortgetreu alles genauso, wie er es schon am Vortag schilderte.


  "Waren Sie denn nicht aufgeregt, außer sich, fassungslos, als der Bandit ihren Kollegen niederknallte?", fragte Joe lauernd und musterte Jason Quinn durchdringend.


  Quinn seufzte. "Natürlich war ich das. Aber die Panik kam bei mir erst so richtig, als alles schon wieder vorbei war, als es auf der Straße krachte und die Kerle wie von Furien gehetzt aus der Stadt flohen. Da wurde mir erst bewusst, wie nahe ich selbst dem Tod gewesen war."


  "In welche Richtung sind die Banditen abgehauen?"


  "Durch die Gasse neben der Futtermittelhandlung. Sie endet hinter den Häusern, wo das Grasland beginnt."


  "Wurde ein Aufgebot gebildet, das den Banditen folgte?"


  "Wer hätte es bilden sollen? In Canyon gibt es noch keinen Sheriff. Und von den Bürgern hier …"


  "…ist sich jeder selbst der Nächste", fiel ihm Joe schroff ins Wort. "Wessen Geld war es, das die Banditen stahlen?"


  "Hauptsächlich Geld, das die Heimstätter und Farmer vom Paloduro Creek nach der Ernte an die Bank in Amarillo zurückzahlen wollten zur Deckung ihrer Hypotheken und aufgelaufenen Zinsen. Es sollte mit der Post zum Ende des Monats nach Amarillo befördert werden."


  "Woher können die Banditen so gut Bescheid gewusst haben?"


  In Quinns Augen blitzte es ärgerlich auf. "Das weiß doch ich nicht!", entfuhr es ihm erregt.


  "Na schön", knurrte Joe. "Dann reiten wir zum East Alamoso Creek und werfen Uvalde einen intensiveren Blick unter den Hutrand. Go on, Logan-Amigo."


  Als wir das Office verließen und ich dem Stationer noch einmal zunickte, entging mir nicht der seltsame Blick, den dieser uns hinterher schickte. Es war ein gehässiger und feindseliger Blick.


  Diesen Eindruck hatte ich zumindest.


  Ich begann mich in Gedanken intensiver mit Jason Quinn zu beschäftigen.


  *


  Wir folgten der Gasse, die neben der Futtermittelhandlung nach Westen aus der Stadt führte. Vor uns lag eine weite Ebene mit kniehohem Gras, das sich im schralen Westwind leicht bewegte und an einen großen See mit leichtem Wellengang erinnerte. Rechter Hand von uns wälzten sich die Wasser des Paloduro Creek nach Osten. Im Norden und Süden erhoben sich die steilen Canyonwände.


  Mit Spurensuche brauchten wir uns nicht mehr aufzuhalten. Der Überfall lag drei Tage zurück und das Gras hatte sich längst wieder aufgerichtet.


  Außerdem wussten wir, wohin wir reiten mussten.


  Wir zogen am Fluss entlang. Der Canyon schien nicht enden zu wollen. Als die Felswände auf der Nordseite des Creeks flach ausliefen, überquerten wir ihn. Hier begann auch das Farmland, das sich an beiden Seiten des Flusses entlang weit nach Westen erstreckte.


  Es war um die Mitte des Nachmittags. Wir richteten die Nasen unserer Tiere geradewegs nach Norden aus. Bis zur Quelle des East Alamoso Creek lagen gut und gerne 25 Meilen vor uns. In der Ortschaft Vega übernachteten wir.


  Der Ort lag mitten im Weidegebiet der Hackknife-Ranch. Aber das entfachte in mir und Joe allenfalls böse Erinnerungen. Die Hackknife war eine Hauptranch der PCC und wir hatten vor einiger Zeit ziemlich schlechte Erfahrung mit den raubeinigen Kerlen gemacht, die für die Ranch den Sattel drückten2.


  Am Morgen dann ritten wir zur Uvalde-Ranch. Zwei Stunden später waren wir am Ziel. Die Ranch lag am Fuße an einer Felswand, fast an der Quelle des East Alamoso Creek.


  Von einer Anhöhe aus beobachteten wir einige Zeit die windschiefen Hütten und Schuppen, die sich unserem Blick boten. Alles mutete grau in grau an. Die Dächer waren stellenweise eingebrochen und wiesen große Löcher auf. Es gab einen Corral, in dem einige Pferde standen. Zwischen den Gebäuden wuchsen alte Sykomoren und eine Menge Gestrüpp. Der Ranchhof war staubig.


  "All right", knurrte Joe und ruckte im Sattel. "Reiten wir hinunter und reden wir mit den Kerlen ein paar Takte."


  Joes Falbe setzte sich in Bewegung.


  Ich folgte ihm. Als wir uns der Ranch auf 50 Yards genähert hatten, ertönte es scharf: "Stopp! Wenn ihr eure Gäule noch einen Schritt machen lasst, kracht es!"


  Das war unmissverständlich. Unterstrichen wurde diese glasklare Aufforderung von einigen Gewehrläufen, die aus den unverglasten Fenstern geschoben wurden. Sie reflektierten das Tageslicht und schimmerten matt. Hartes, trockenes Knacken war zu vernehmen, als die Kerle repetierten.


  Wir fielen den Pferden in die Zügel. Ruhig standen sie. Ich rief: "Wir sind die U.S. Marshals Hawk und Logan. Wir möchten mit dir sprechen, Joshua Uvalde."


  Kurze Zeit herrschte Schweigen. Nur das Knarren einer Schuppentür, die sich im Wind bewegte, war zu vernehmen. Doch dann erklang es brechend: "U.S. Marshals? Was wollte ihr von mir? Ich habe nichts ausgefressen, was euch Schnüffler auf den Plan rufen müsste. Wir lieben euch Sternschlepper nicht gerade. Und wir sehen euch lieber von hinten als von vorne. Also wendet eure Zossen und trollt euch."


  "Es geht um die Sache in Canyon, Uvalde!", rief Joe. "In diesem Zusammenhang sind einige Fragen aufgetaucht. Fragen, auf die du uns vielleicht eine Antwort geben kannst."


  Ich betrachtete eingehend diese Ranch. Und ich kam zu dem Schluss, dass Uvalde und seine Kumpane hier wie Tiere hausen mussten. Die Blendläden vor den Fenstern und die Türen hingen schief in den Angeln und ließen sich zum größten Teil wahrscheinlich gar nicht mehr schließen. Das Holz der Hütten war modrig. Das zeigten mir die schwarzen Fäulnisflecken. In den Schuppenwänden fehlten viele Bretter. An den Wänden entlang wucherte hüfthohes Unkraut. An diesen Hütten hatte der Zahn der Zeit böse genagt. Sie waren dem Verfall preisgegeben. Die Ranch schien den Kerlen wirklich nur als zeitweiliger Unterschlupf zu dienen.


  "Welche Sache in Canyon?", hörte ich Uvalde rufen und er riss mich damit aus meinen Gedanken.


  "Man behauptet, du hättest dort das Wells & Fargo Depot überfallen und um 25000 Bucks erleichtert", antwortete Joe. "Der Stationer will dich erkannt haben."


  "Und wann bitte soll ich diesen hold up durchgeführt haben", kam es nach kurzer Zeit grollend zurück.


  Die Gewehre waren nach wie vor unverrückbar und unmissverständlich auf uns gerichtet. Wenn die Kerle abdrückten, waren wir sämtliche Sorgen los. Besonders wohl war mir nicht zumute in meiner Haut. Und Joes versteinert anmutendes Gesicht verriet mir, dass er sich auch nicht gerade wohl fühlte.


  "Vor vier Tagen."


  "Das ist Unsinn! Den Hurensohn, der mich erkannt haben will, soll die Hölle verschlingen. Es ist einige Wochen her, dass ich das letzte Mal in Canyon unten war. Und da war ich nur auf dem Durchritt."


  "Wenn du ein reines Gewissen hast, Uvalde, dann nehmt die Kugelspritzen runter", rief ich. "Wir wollen lediglich …"


  Ein Schuss peitschte. Die Kugel pflügte zwischen Blackys Hufen den Boden. Erdreich spritzte. Blacky prustete erschreckt und scheute zur Seite. Mit einem Schenkeldruck bändigte ich ihn. Uvalde brüllte: "Ich war vor vier Tagen nicht in Canyon. Aber ich werde hinreiten und den Bastard, der mich erkannt haben will, mit den Ohren an die Kirchentür nageln. Verschwindet ihr beiden! Ich kann euch zu dem Überfall nicht das Geringste sagen. Die nächste Kugel trifft!"


  Wir präsentierten uns den Kerlen wie auf dem Tablett. Mir rann es eisig zwischen den Schulterblättern hinunter. Joshua Uvalde stand im Ruf, ein Bandit zu sein.


  "Reiten wir", presste ich zwischen den Zähnen hervor.


  Wortlos zogen wir die Pferde herum und trieben sie an.


  "Und kommt bloß nicht zurück!", holte uns Uvaldes drohendes Organ ein. "Es wird uns nichts ausmachen, zwei Sternschlepper über den Jordan zu schicken."


  Wir ritten zwischen die Hügel und atmeten erst einmal auf, als wir uns nicht mehr vor ihren Mündungen bewegten.


  "Wir warten eben bis zum Abend", stieg es aus Joes Kehle, als wir absaßen. "Wenn es finster ist, statten wir dem alten Hundesohn noch einmal einen Besuch ab. Allerdings werden dann wir es sein, die die Waffen in den Fäusten halten."


  Joes sprach es grimmig und mit unumstößlicher Entschiedenheit.


  Ich leinte Blacky an einen Busch, nahm das Gewehr und lief auf den Hügel, hinter den wir geritten waren. Aus dem Schutz verkrüppelten Gestrüpps beobachtete ich die Ranch. Und ich sah zwei Kerle aus dem flachen Ranchhaus treten und zum Corral gehen. Sie sattelten Pferde, saßen auf und folgten unserer Spur, die sich wie eine dunkle Schneise durch das hohe Gras zog. Die Gewehre hielten sie in der Hand.


  "Zwei von ihnen kommen auf unserer Fährte", rief ich gerade so laut, dass Joe mich verstehen konnte. "Sie sehen wohl nach, ob wir auch tatsächlich verduftet sind."


  Joe kam zu mir herauf. Er warf einen Blick auf die beiden Reiter und stieß hervor: "Der alte grauhaarige Wolf auf dem Rutfuchs ist Josh Uvalde."


  "Dann können wir ihm ja gleich unsere Fragen stellen", versetzte ich grimmig und riegelte eine Patrone in den Lauf.


  Wir rannten den Hang hinunter und postierten uns so, dass uns Uvalde und sein Begleiter direkt vor die Mündungen reiten mussten. Ich verspürte eine tiefe Genugtuung. Uvalde hatte kein Hehl daraus gemacht, dass er unsere Sterne nicht respektierte. Ich war bereit, ihm die nötige Achtung vor dem Symbol des Gesetzes einzutreiben.


  Der Hufschlag trieb heran. Es war lediglich ein dumpfes Pochen, den das Gras schluckte ihn fast wie ein Teppich. Dennoch wurden die Geräusche schnell deutlicher. Bald schon konnte ich das Klirren der Gebissketten und das Knarren des Sattelleders vernehmen. Und dann bogen die beiden Kerle um den Hügel herum und gerieten in unser Blickfeld.


  Wir ließen sie weiterreiten, bis sie von der Ranch aus nicht mehr zu sehen waren. Dann traten wir mit den Gewehren an der Hüfte aus unserer Deckung.


  "Solltest du jetzt falsch reagieren, Uvalde, fliegst du vom Pferd", drohte Joe.


  Die beiden waren ihren Tieren in die Zügel gefallen und wollten die Waffen hochreißen, doch ihr Verstand holte diesen Reflex ein und sie unternahmen nichts, was uns gezwungen hätte, zu handeln.


  Joshua Uvalde fand seine Sprache wieder. "Na schön. Wir sind euch auf den Leim gegangen." Er versenkte das Gewehr im Sattelschuh und stemmte seine Arme auf das Sattelhorn. "Noch einmal, Gents: Ich war nicht in Canyon. Mit der Wells & Fargo-Sache habe ich nichts zu tun. Wenn mich der Stationer erkannt haben will, dann hat er entweder ein Gespenst gesehen oder er lügt."


  Ich sah einen hageren Mann mit hohlwangigem Gesicht, in dem ein ruheloses, lasterhaftes Leben unübersehbare Spuren hinterlassen hatte. Tagealte Bartstoppeln wucherten auf Kinn und Wangen. Uvalde Augen waren unablässig in Bewegung. Er besaß den unsteten Blick eines Frettchens.


  "Es geht nicht nur um den Raub, Uvalde", ließ ich meine Stimme erklingen. "Es geht auch um Mord. Einer der beiden Angestellten wurde kaltblütig niedergeknallt."


  Uvalde starrte mich zwischen engen Lidschlitzen hervor an. "Das mag schon sein, Marshal. Aber ich habe damit nichts zu tun."


  "Heh, du", so rief Joe, und er meinte den Begleiter Uvaldes, der langsam das Gewehr hochnehmen wollte. "Steck die Büchse weg, oder es kracht."


  Der Bursche hielt inne, griente tückisch und meinte: "Genau das hatte ich vor, Marshal. Halt nur deinen Finger ruhig." Er stieß die Winchester in den Scabbard.


  "Wo warst du denn vor vier Tagen, Uvalde?", wollte ich wissen.


  "Auf der Ranch. Meine Männer können es bezeugen."


  "Wie viele Männer hast du denn bei dir auf der Ranch?"


  "Fünf."


  "Mit dir also sechs."


  "Ja."


  "Genau sechs Kerle haben das Depot überfallen. Was für ein Zufall!"


  "Geh zum Satan, Marshal! Ich lasse mir von euch keinen Raubmord in die Schuhe schieben. Ich …"


  In diesem Moment sickerte von Norden ein dumpfes Grollen heran. Uvalde brach ab und drehte das Pferd. Er lauschte und witterte in die Richtung, aus der das Rumoren heran brandete. Es trieb zwischen den Hügeln hervor und rollte in die Ebene.


  "Das sind Reiter!", entfuhr es Uvalde. "Und ich fresse meinen Hut, wenn es nicht die Schufte von der Hackknife sind." Er wollte sein Pferd antreiben.


  "Hier geblieben!", donnerte Joes Organ.


  Uvaldes Kopf flog herum. Er funkelte Joe an. Dann presste er zwischen den Zähnen hervor: "Die Hackknife will mich hier weg haben, Marshal. Sie beansprucht das Weideland der Uvalde-Ranch für sich. Vor einiger Zeit hat man mir schon gedroht. Ich muss zu meinen Männern auf die Ranch."


  Er hämmerte seinem Pferd die Sporen in die Seiten.


  Wir waren unschlüssig. In den Rücken konnten wir ihn ja schlecht schießen. Es gab überhaupt keinen Grund, auf ihn zu schießen. Außerdem wollte ich sehen, was sich anbahnte. Uvalde lief uns nicht weg. Hinzu kam, dass ich fast geneigt war, diesem alten Falken zu glauben. Er war wohl wirklich vor vier Tagen nicht in Canyon.


  Sein Kumpan folgte ihm. Auch ihn ließen wir gewähren.


  Ja, wir harrten erwartungsvoll der Dinge, die kamen.


  Zwischen Joe und mir herrschte wortloses Einvernehmen.


  *


  Ein Rudel Reiter stob aus der Lücke zwischen zwei Hügeln im Norden der Ranch. Ohne anzuhalten galoppierten sie auf die Ansammlung windschiefer, heruntergekommener Hütten zu.


  Joshua Uvalde und sein Kumpan erreichten das Ranchhaus, sprangen, noch ehe die Pferde standen, aus den Sätteln, angelten sich ihre Gewehre und rannten in das Gebäude.


  Ich zählte neun Reiter, die sich der Ranch näherten. Sie fächerten auseinander und kamen in einer auseinander gezogenen Linie. In ihren Fäusten lagen die Gewehre. Hundert Schritte von der Ranch entfernt verminderten sie das Tempo und ritten nur noch im Schritt.


  Ich traute meinen Augen nicht. Einer der Reiter war Lance Shannon, der Vormann der Hackknife Ranch. Brad Sheldon, der Farmersohn, den die Hackknife-Ranch auf den Pfad der Gesetzlosen trieb, hatte ihm eine Kugel in die Figur geknallt. Jetzt schien Lance Shannon wieder gut erholt zu sein.


  Die Kavalkade kreiste die Ranch ein.


  Die Pferde traten unruhig auf der Stelle und peitschten mit den Schweifen. Die Gewehre richteten sich auf das Ranchhaus. Lance Shannons klirrende Stimme erklang: "Hör mir zu, Uvalde! Ihr könnt die Gewehre runternehmen. Wir sind nicht hier, um mit euch zu kämpfen. Wir sind gekommen, um euch zu sagen, dass ihr innerhalb von 12 Stunden von hier zu verschwinden habt. Ihr seid Banditen, Uvalde. Es geht das Gerücht durch's Land, dass ihr vor vier Tagen in Canyon das Wells & Fargo-Depot überfallen und ausgeraubt habt. Dabei ging ein Mann drauf. Wir dulden dich und deinen Anhang hier nicht länger. 12 Stunden, Uvalde, dann kommen wir wieder. Und dann zünden wir euch das Dach über dem Kopf an."


  Shannon befand sich gut 50 Schritte vom Ranchhaus entfernt, und so konnten wir ganz gut hören, was er hinaus posaunte.


  Joe und ich wechselten einen viel sagenden Blick.


  "Hoffentlich erstickst du an deinem Geschwätz, Shannon!", brüllte Uvalde. "Kommst du jetzt auch noch mit dem Blödsinn von dem Überfall? Nun, für die Hackknife ist es vielleicht Wasser auf den Mühlen. Yeah, es ist ein billiger Vorwand, um mich fortzujagen. Aber das kannst du dir abschminken. Die Hackknife kriegt mein Land nicht. Allenfalls über meine Leiche."


  "Letzteres dürfte uns kein Problem bereiten, Uvalde. Sicher, du wirst dann sogar auf deinem Land bleiben. Allerdings werden sich einige Fuß Erde über dir häufen."


  Uvalde und der Bursche, der mit ihm schon auf unserer Spur geritten war, traten ins Freie. Sie hatten sich die Gewehrkolben unter die Achseln geklemmt. Ihre Zeigefinger lagen um den Abzug. Die Mündungen wiesen auf Lance Shannon. Auf diese Entfernung würden die beiden Strolche treffen, ohne genau zu zielen.


  "Sag deinen Leuten, dass sie die Gewehre wegstecken sollen!", schrie Uvalde wütend.


  "Das werde ich nicht tun!", erwiderte Shannon. "Wenn du auch nur falsch mit der Wimper zuckst, Uvalde, dann gebe ich vielmehr meinen Leuten den Befehl zum Feuern. Dann …"


  "…fliegst du zu allererst auf die Nase, Shannon! Soviel Zeit, um dich mitzunehmen, werden wir immer noch haben."


  Ich gab Joe einen Wink.


  Wir rannten zu unseren Pferden. Auf der Uvalde-Ranch drohte sich die Situation zuzuspitzen.


  Aber es war schon zu spät.


  Auf der Ranch peitschten Schüsse. Geschrei ertönte, Pferde wieherten. Dann trommelten Hufe. Und wieder krachte es Trommelfell betäubend.


  Wir warfen uns in die Sättel und sprengten um den Hügel herum.


  Zwei – drei der Hackknife-Reiter donnerten auf uns zu und jagten vorbei. Die anderen sahen wir in alle möglichen Richtungen fliehen.


  Vor den Fenstern des Ranchhauses schwebte Pulverdampf.


  Uvalde und sein Kumpan lagen vor der Tür am Boden. Von Lance Shannon sah ich nichts.


  Die Hackknife-Reiter verschwanden zwischen den Hügeln. Zwei von ihnen und eines ihrer Pferde blieben allerdings zurück. Auch Uvaldes Männer hatten getroffen.


  Joe und ich ritten geradewegs auf die Ranch zu. Obwohl wir nicht daran glaubten, dass die Uvalde-Leute auf uns feuerten, waren wir dennoch auf der Hut und hatten uns darauf eingestellt, gedankenschnell zu reagieren.


  Einer der Kerle trat ins Türrechteck.


  Wir zerrten die Pferde in den Stand und saßen ab. Die Zügel ließen wir einfach fallen.


  "Heiliger Rauch", entrang es sich dem Burschen in der Tür. "Es war verrückt von Joshua, das Haus zu verlassen. Er hat es regelrecht herausgefordert. Shannon ließ sich aus dem Sattel fallen, als Joshua auf ihn schoss. Und dann …"


  Ich kniete bei Uvalde ab.


  Joshua Uvaldes Lider flatterten. Sein Atem ging rasselnd. Seine Brust hob und senkte sich unter den keuchenden Atemzügen. Seine Hemdbrust war voll Blut. Da konnte keine Macht der Welt mehr helfen.


  Plötzlich öffnete Uvalde die Augen. Er röchelte: "Schade, dass ich diesen Hurensohn nicht getroffen habe." Er schaute mich mit seltsamer Klarheit an. "Heh, Marshal, hier endet also mein Trail. Na schön. Ich bin 45. Das ist in diesem Land ein hohes Alter für einen Burschen meiner Spezies. Ehe ich aber in die Hölle fahre, schwöre ich dir, dass weder ich noch meine Männer etwas mit der Sache – in – Canyon  - zu tun – haben."


  Seine Stimme war schlagartig schwach und leise geworden. Der hagere Körper bäumte sich auf, ein Schwall Blut brach aus dem Mund Uvaldes, dann war er tot.


  Der Bursche unter der Tür fluchte.


  Ich hörte Joe sagen: "Der hier ist auch tot. Welcher Teufel hat die beiden geritten, als sie aus dem Haus traten?"


  "Sie waren sich ihrer Sache zu sicher", stieß der Bursche unter der Tür hervor. Sein Blick schweifte über die Hügel. "Joshua dachte, er könnte Shannon einschüchtern. Er hat den verfluchten Vormann wohl unterschätzt."


  "Aaah", kam es von Joe. "Die Wölfe von der Hackknife wagen sich wieder aus ihren Löchern."


  Ich schickte einen schnellen Blick in die Runde. Hier und dort zeigten sich Reiter.


  Ich lehnte das Gewehr an die Hauswand, bildete mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und schrie: "Shannon! Hier spricht U.S. Marshal Bill Logan! Sollte noch ein Schuss von Ihrer Seite fallen, haben Sie ein ziemliches Problem am Hals."


  Ein Kommando erschallte, dann pochten die Hufe näher.


  Als die Reiter heran waren, brach es grollend über Lance Shannons Lippen: "Uvalde hat auf mich geschossen. Nur meiner Geistesgegenwart hatte ich es zu verdanken …"


  Ich winkte ab. "Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, Shannon. Wir wissen, was sich zugetragen hat. Sie sind aus dem Schneider." Ich nickte und fügte hinzu: "Ihr Problem mit der Uvalde-Ranch ist auch gelöst. Joshua Uvalde ist tot."


  Shannon schürzte die Lippen. "Weshalb so zynisch, Logan? Wir haben die Welt von einem Parasiten befreit. Er hat wahrscheinlich zusammen mit seinen Halsabschneidern das Depot von Wells & Fargo in Canyon ausgeraubt. Heh, hat Wells Fargo keine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt?"


  Dieser Vormann widerte mich an. Mir kam die Galle hoch. Ich dachte daran, wie er die Sheldons in den Untergang trieb und mein Blut geriet in Wallung. "Es sieht so aus, als wären Uvalde und seine Männer nicht in Canyon gewesen, Shannon!", stieß ich kalt hervor. "Und nun sollten Sie wieder nach Hause reiten. Ihre Mission haben Sie erfüllt. Sie werden also in 12 Stunden auch nicht noch einmal herkommen müssen."


  Lance Shannon grinste schief. Seine Augen nahmen daran nicht teil. Der Blick, den er mir zuschoss, war vernichtend. "Immer auf dem hohen Ross, Logan, wie? Verpflichtet einen Mann das Stück Blech an der Brust zu Arroganz und Erhabenheit? Gütiger Gott, was seid ihr Marshals doch für großspurige Zeitgenossen."


  Ich ignorierte ihn.


  Einige der Hackknife-Reiter kümmerten sich um die beiden Burschen, die bei dem Kampf mit dem Uvalde-Leuten Blei kassierten. "Toby ist tot!", hörte ich einen rufen. Ein anderer ließ seine Stimme erklingen: "Ken hat eine Kugel in der Schulter."


  Shannons Blick verkrallte sich an dem Uvalde-Mann, der noch immer unter der Tür stand. Die drei anderen hatten sich neben den Fenstern des Hauses verschanzt. Sie hatten zwar die Gewehrläufe ins Freie geschoben, aber sie hüteten sich, abzudrücken. Das Schicksal ihrer Kumpane, die tot im Staub lagen, war ihnen Warnung genug.


  Shannon grollte: "Das 12-Stunden-Ultimatum gilt auch für euch vier Figuren. Ob ihr nun den Überfall in Canyon verübt habt oder nicht: Auf jeden Fall habt ihr immer wieder Hackknife-Rinder gestohlen. Ihr seid Rustler und Banditen. Gesindel eures Schlages dulden wir nicht in diesem Landstrich. Sollten wir euch nach Ablauf der 12 Stunden noch einmal antreffen, lasse ich euch mit der Peitsche das Fleisch von den Knochen schlagen."


  Der Verwundete Hackknife-Mann wurde auf ein lediges Pferd gesetzt. Den Toten legten seine Gefährten quer über einen Pferderücken.


  "Sicher, wir verschwinden", erklärte einer der Kerle im Haus. "Aber das heißt nicht, dass du Ruhe vor uns hast, Shannon. Joshua und Harry waren gute Freunde von uns. Ihr habt sie niedergeknallt. Das schreit nach Vergeltung."


  "Na dann kommt nur, ihr Dummköpfe. Es wird uns ein müdes Lächeln kosten, euch hinter euren Freunden herzuschicken."


  Mit dem letzten Worte zerrte Shannon sein Pferd herum. Er ritt an, ohne uns noch eines Blickes zu würdigen. Seine Männer folgten. Schräg standen die Beine des Toten vom Pferdeleib weg. Mit jedem Schritt des Tieres wippten sie. Der Bursche mit der durchschossenen Schulter presste sich das Halstuch auf die Wunde. Nach vorne gekrümmt saß er auf dem Pferd.


  Als sie ein ganzes Stück entfernt waren, sagte ich zu dem Burschen in der Tür: "Geh zur Seite, Hombre. Wir wollen uns in dem Bau etwas umsehen. Außerdem solltet ihr vier wohl tatsächlich aus der Gegend verschwinden. Lance Shannon ist sicher kein Spaßvogel. Wenn er euch schnappt, schlägt er euch ganz gewiss das Fleisch von den Knochen."


  Der Bursche stierte mich sekundenlang an, dann aber trat er zur Seite.


  Die Hütte wies nur einen einzigen Raum auf. Einer der Kerle empfing uns mit den Worten: "Falls ihr nach dem Geld aus dem Wells Fargo-Raub sucht, dann gebt euch keine Mühe. Wir haben es nicht. Seit wir vor einer Woche hierher zurückkehrten, haben wir die Ranch nicht verlassen."


  Joe und ich ließen uns nicht beirren. Wir durchwühlten alles. Dann nahmen wir uns die Schuppen und anderen Hütten vor. Es waren insgesamt vier. Es gab keinen noch so verborgenen Winkel, in den wir nicht schauten. Aber wir fanden nichts. Nicht einen rostigen Cent.


  Die Kerle lümmelten herum und schauten uns mit höhnischem Gegrinse in den Mundwinkeln zu.


  Als wir aufgaben, verlautbarte einer ironisch: "Ihr könnt uns nichts am Zeug flicken, Sternschlepper. Wir waren es nämlich nicht. Und da ihr nur wegen der Wells Fargo-Sache hier seid, war euer Ritt vergebens. Kehrt zurück nach Canyon und nehmt den Stationer noch einmal in die Mangel. Irgendeinen Grund muss es ja schließlich geben, der ihn veranlasste, den Verdacht auf Joshua und uns zu lenken."


  Joe und ich verließen die Hütte und saßen auf. Die vier Kerle waren uns nach draußen gefolgt. Sie waren tatsächlich von einer Sorte, der man in der Dunkelheit nicht begegnen möchte. Verwegen, hart gesotten, unberechenbar und ausgesprochen gefährlich.


  "Ihr solltest den Platz hier verlassen", sagte ich, obwohl ich sie für Banditen hielt, die die Luft nicht wert waren, die sie atmeten. "Shannon wird wiederkommen. Und dann …"


  Ich schnippte mit den Fingern.


  Ihre Reaktion bestand lediglich in schillernden Blicken, die eine böse Prophezeiung beinhalteten.


  Joe und ich ritten an …


  *


  Am Abend befanden wir uns wieder in Canyon. "Na, Marshals", begann der Stallmann, als wir unsere Pferde im Wagen- und Abstellhof parierten, "hattet ihr Erfolg am East Alamoso Creek? Konntet ihr Uvalde und seinen Halsabschneidern die Flügel stutzen und das geraubte Geld zurückbringen?"


  "Es sieht so aus, als wäre Uvalde zum Zeitpunkt des Überfalls auf seiner Ranch gewesen", versetzte ich. "Es gibt keinen Hinweis, dass er und seine Leute das Geld geraubt und Walt Benson erschossen haben."


  "Aber Quinn schwört Stein und Bein, dass er Joshua Uvalde erkannt hat."


  Kane Masters, der Stallbursche, übernahm unsere Pferde.


  Als wir zum Saloon gingen, erkundigte ich mich bei Joe nach den Verhältnissen im Randall County.


  "Hier regiert sozusagen Amos Billinger von der Buffalo Lake Ranch. Seine rechte Hand ist Link Donegan. Bei der Ranch handelt es sich um eine Hauptranch der PCC. Es gibt rundherum noch einige Unterranches und Liniencamps, die mit Vormännern oder einfach nur mit ein paar Cowboys besetzt sind."


  "Könnte der Überfall auf das Depot nicht von der Buffalo Lake Ranch ausgehen? Schließlich waren es die Gelder der Siedler am Paloduro Creek, die geraubt wurden. Der eine oder andere wird aufgeben müssen, wenn er seine Zins- oder Tilgungsverpflichtungen nicht einhalten kann."


  "Mit der Buffalo Lake Ranch gab es bisher eigentlich so gut wie keine Probleme." Joe schaute nachdenklich. "Das muss jedoch nichts heißen. Aber wenn der hold up von ihr ausgegangen sein sollte – wieso behauptet Quinn, Uvalde erkannt zu haben?"


  "Vielleicht wird er von der Buffalo Lake Ranch bezahlt, um uns auf eine falsche Spur zu lenken."


  "Du meinst also, wir sollten Billinger und Donegan etwas von unserer Zeit widmen?"


  Ich zuckte mit den Schultern. "Nehmen wir erst noch einmal Quinn in die Mangel. Vielleicht ist er auch wirklich der Überzeugung, Joshua Uvalde erkannt zu haben. So etwas soll es geben."


  Wir betraten den Saloon. An der Bar standen einige Männer. Auch einige Tische waren besetzt. Die Unterhaltungen versickerten, die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf Joe und mich.


  An einem der Tische sah ich Jason Quinn sitzen. Bei ihm war ein Mann von ungefähr 35 Jahren; dunkelhaarig, schmales Gesicht, kluge, wachsame Augen. Er trug einen Anzug und wirkte von seiner ganzen Erscheinung her wie ein Geschäftsmann.


  "Wenn man vom Teufel spricht …", sagte Joe gerade so laut, dass ich ihn hören konnte.


  Er meinte Jason Quinn.


  Quinn kniff die Augen eng und fixierte uns unverhohlen. Ich nickte ihm zu. Er studierte mein Gesicht. Diesen Eindruck hatte ich zumindest. Als suchte er nach irgendwelchen Anzeichen, die verrieten, was hinter meiner Stirn vorging.


  Wir setzten uns an einen Tisch bei der Treppe und lehnten unsere Gewehre dagegen.


  Mir blieb nicht verborgen, dass Quinn seinem Tischnachbarn aus dem Mundwinkel etwas zuraunte. Der Dunkelhaarige griff nach seinem Glas und trank. Über den Glasrand hinweg musterte er abwechselnd Joe und mich.


  Der Keeper kam. Wir bestellten uns Bier und etwas zu essen.


  Die Männer im Schankraum nahmen ihre Gespräche wieder auf.


  Das Bier kam. Wir tranken durstig. Unauffällig beobachtete ich den Wells & Fargo-Mann und den Dunkelhaarigen. Die Frage, ob Quinn etwas mit dem Überfall zu tun hatte, ließ mich nicht mehr los. An seinem Verhalten wollte einiges nicht so recht zusammenpassen.


  Jetzt erhob sich sein Tischnachbar. Er bewegte die Lippen. Quinn nickte. Dann ging der Mann. Er war groß und schlank, ohne jedoch hager zu wirken.


  Er schoss uns einen sengenden Blick zu. Sein Interesse an uns regte mich zum Nachdenken an.


  Quinn nahm sein Glas, erhob sich und schlenderte zu unserem Tisch. "Darf ich mich zu euch setzen?" Er gab sich lässig. Irgendwie konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er uns spöttisch musterte.


  "Sicher." Joe wies einladend auf einen leeren Stuhl.


  Quinn ließ sich nieder und stellte das Glas vor sich ab. "Ihr seid am East Alamoso Creek gewesen. Wart ihr erfolgreich?"


  Er betrachtete uns abwechselnd, schien uns zu erforschen. Ich bemerkte ein erwartungsvolles, raubtierhaftes Lauern in seinen Augen.


  Dieser Bursche war so undurchsichtig wie ein schwarzer Vorhang. Er spielte eine Rolle. Ich spürte es mit untrüglichem Instinkt. "Nein, besonders erfolgreich waren wir nicht", gab ich zu. "Wir sind zu der Auffassung gelangt, Quinn, dass Uvalde nichts mit dem hold up zu tun hat."


  Ich sprach es und beobachtete seine Reaktion.


  Sein Gesicht veränderte sich nicht. Er blieb glatt und ausdruckslos.


  "Allerdings weilt der gute Joshua zwischenzeitlich nicht mehr unter den Lebenden", mischte sich Joe ein. "Es gab einen Zusammenstoß mit Hackknife-Leuten. Joshua und einer seiner Kumpel bissen dabei ins Gras."


  "Mit der Hackknife!", stieß Quinn hervor. Dann nickte er, als käme bei ihm das Begreifen. "Natürlich. Die Uvalde-Weide grenzt an Hackknife-Gebiet. Und die PCC duldet keine lichtscheuen Elemente an ihren Weidegrenzen." Quinn fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. "Wann war denn der Zusammenstoß?" Der lauernde Ausdruck in seinen Augen wurde intensiver. Ich war mir sicher, jähe Anspannung bei Quinn zu erkennen.


  "Heute", sagte ich, und ich glaubte, Quinn aufatmen zu sehen.


  Der Wells & Fargo-Mann lehnte sich zurück. Die Anspannung fiel von ihm ab wie eine zweite Haut. Er zog den Mund in die Breite. "Na schön. Uvalde ist tot. Auf diese oder jene Weise holt die Gerechtigkeit eben jeden ein. Nun, wenn ihr beide auch zu der Auffassung gekommen seid, dass er nicht der Bandit war, der das Geld raubte und Benson erschoss – ich habe ihn deutlich erkannt. Habt ihr euch seine Strolche vorgenommen?"


  Joe beugte sich ein wenig nach vorn. "Sicher, Quinn. Aber es gab nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass sie die Banditen sind, die wir suchen."


  "Sie waren es. Ich habe Joshua Uvalde erkannt."


  "Möglicherweise haben Uvaldes Reiter bereits das Oldham County verlassen", erklärte Joe unbeeindruckt. "Lance Shannon von der Hackknife hat ihnen ein Ultimatum gesetzt. Es läuft ungefähr gegen Mitternacht ab."


  "Das heißt also, das Gesetz versagt wieder einmal!", brach es abgehackt über Quinns Lippen. Er gab sich wie ein Mann, der mit der Entwicklung ganz und gar nicht zufrieden war.


  Ich hob die Hände, ließ sie wieder auf die Tischplatte fallen und versetzte gelassen: "Das wird sich erst noch zeigen, Quinn. – Wer ist der Mann, mit dem Sie am Tisch saßen? Gehört er zu Wells & Fargo?"


  "Ein alter Freund. Er lebte früher mal hier in Canyon, ist jedoch vor einiger Zeit nach Wildorado verzogen. Sein Name ist Frank McDowell. Ihm gehört der Grazy Horse Saloon in Wildorado. Frank besucht mich von Zeit zu Zeit. Manchmal reite ich auch zu ihm. Wie es der Job eben zulässt."


  "Wann wäre das Geld auf den Transport nach Amarillo gegangen?" So wechselte ich unvermittelt das Thema.


  "In vier Tagen."


  "Ich frage mich, weshalb die Bande das Risiko auf sich nahm, in die Stadt zu reiten und das Depot zu überfallen." Ich ließ, während ich sprach, Quinn nicht aus den Augen. "Wäre es nicht einfacher gewesen, den Transport auf dem Weg nach Amarillo hops zu nehmen?"


  "Mit der Kutsche wären insgesamt vier Bewaffnete gefahren. Der Begleiter und drei als Passagiere getarnte Revolvermänner. Das Risiko für Uvalde und seine Banditen wäre also weitaus größer gewesen."


  Er beharrte stur darauf, dass Uvalde der Schuft war. Wie selbstverständlich brachte er den Namen immer wieder ins Spiel. Als versuchte er uns zu impfen.


  "Dass sie drei getarnte Revolvermänner mitschickt, hat Wells & Fargo sicher nicht an die große Glocke gehängt", hakte ich sofort nach. "Wie aber konnten die Banditen wissen, dass ein Überfall auf das Depot weniger risikoreich ist als ein Überfall auf den Transport?"


  Quinn nagte an seiner Unterlippe. "Wenn Sie den Verdacht hegen, dass Walt Benson …" Er lachte gekünstelt auf. Dann schüttelte er wiederholt den Kopf, um seinen nächsten Worten Nachdruck zu verleihen. "Nein, o nein, Marshals. Walt ist über jeden Zweifel erhaben. Er war hier bei Wells & Fargo der Mann der ersten Stunde." Plötzlich stutzte er. Er schob das Kinn nach vorn und starrte uns trotzig an. "Sie denken doch nicht etwa, dass ich …"


  "Wir denken gar nichts", antwortete ich. Dann fragte ich: "Wird Wells & Fargo den Siedlern den Schaden ersetzen?"


  "Nein. Sie haben das Risiko eines Überfalles selbst zu tragen. Wenn Wells Fargo dafür aufkommen müsste, wäre die Gesellschaft längst pleite."


  Unser Essen kam.


  Jason Quinn entschuldigte sich und stellte sich mit seinem Glas an die Theke. Als er wenig später ausgetrunken hatte, verließ er den Saloon. Er schien es plötzlich sehr eilig zu haben.


  *


  Als wir später den Saloon verließen, war es stockfinster. Aus verschiedenen Fenstern streute Licht auf die Bohlengehsteige oder in die Fahrbahn. Abgesehen von zwei Männern, die ein Stück von uns entfernt die Straße überquerten, war die Main Street wie leergefegt.


  Ich legte mir die Winchester auf die Schulter. Meine Linke umklammerte den Kolbenhals.


  Joe knurrte: "Quinn hat sehr wohl bemerkt, dass wir uns Gedanken machen, woher die Banditen den Tipp hatten, dass sich eine Menge Geld im Tresor befand und dass der Transport ziemlich stark gesichert wird. Und dass wir den getöteten Walt Benson damit nicht in Verbindung bringen, wird er sich an fünf Fingern abzählen können. Also …"


  Ich sah eine Bewegung auf der anderen Straßenseite im Schlagschatten eines Hauses. Erkennen und Reagieren erfolgten im selben Moment. Mein Handeln war von keinem bewussten Willen geleitet. Ich versetzte Joe einen Stoß und stieß mich ab.


  Ein greller Mündungsstrahl zerschnitt die Finsternis. Der peitschende Knall des Schusses begleitete ihn. Ich lag auf dem Bauch neben dem Vorbau des Saloons, repetierte und zog den Kolben an die Schulter. In das Echo des hinterhältigen Schusses hinein krachte mein Gewehr. Der Knall erfüllte sekundenlang die nächtliche Atmosphäre, die die Stadt beherrschte, dann zerflatterte er raunend.


  Feiner Sand knirschte unter hastigen Schritten. Dann wurde es still.


  Der niederträchtige Schütze hatte sich davongemacht. Sich auf einen Kampf mit uns einzulassen war ihm wohl zu gefährlich.


  Ich erhob mich. Auch Joe kam hoch. Er hatte sein Gewehr in der Linken, in seiner Rechten lag der Colt.


  Geduckt standen wir da. Wir sicherten über die Straße. Ich sagte: "Pass auf hier, Joe. Ich sehe mal drüben nach."


  Ich lief über die Fahrbahn zu dem Platz, an dem sich der Heckenschütze postiert hatte. Im vagen Licht einer Streichholzflamme suchte ich die Stelle ab. Es wurde laut. Die Männer strömten aus dem Saloon. Auch aus den Häusern ringsum traten Menschen. Einige Fenster wurden hochgeschoben und die Leute lehnten sich heraus. Fragen wurden laut …


  Ich fand nichts. Der Schuft hatte an der Ecke eines Hauses in einer Gasse gestanden und war, ohne nachzuladen, in die Finsternis hinein geflohen, als sein erster Schuss daneben ging. Denn hätte er repetiert, hätte ich die ausgeworfene Patronenhülse finden müssen.


  Ich warf das Schwefelholz weg und kehrte zu Joe zurück. Eine Menschenrotte hatte sich vor dem Saloon eingefunden. Ich sah den Keeper und wandte mich an ihn: "Wo wohnt Jason Quinn?"


  Er beschrieb mir das Haus.


  Joe und ich beeilten uns. Das Haus lag in totaler Finsternis. Joe pochte an die Haustür. Hinter einem Fenster wurde Licht sichtbar, dann wurde es hochgeschoben. "Was ist denn?", fragte Quinn ärgerlich.


  Wir traten vor das Fenster hin. Quinn trug ein langes Nachthemd. Sein Gesicht sah verknittert aus. Er hatte im Bett gelegen, als der Schuss fiel. Das wurde mir schlagartig klar. Aber mir kam eine ganz andere Idee. Darum stieß ich hervor: "Wo schläft Ihr Freund McDowell, Quinn?"


  "Er ist vor einer halben Stunde aufgebrochen", erhielt ich mürrisch zur Antwort. "Er wollte noch in der Nacht nach Wildorado zurückreiten und sich morgen tagsüber ausruhen, um am Abend wieder fit zu sein für seinen Betrieb. – Was wollen Sie von Frank?"


  "Vorhin wurde auf uns geschossen, Quinn. Sie haben die beiden Detonationen doch sicherlich gehört."


  "Ja. Der erste Schuss weckte mich. Die Schüsse galten euch?"


  "Nur der erste", knurrte Joe. "Als Logan zurückschoss, suchte der Hundesohn das Weite."


  "Und sofort hattet ihr mich im Verdacht", herrschte uns Quinn an. "Langsam kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihr es auf mich abgesehen habt. Ihr braucht wohl einen Prügelknaben? Einen Schuldigen?" Seine Stimme sank herab. "Aber da seid ihr bei mir an der falschen Adresse. Nehmt euch lieber die Uvalde-Bande vor."


  "Wo hatte Ihr Freund sein Pferd untergestellt?"


  "Wo wohl? Im Mietstall natürlich! Heh, bringt ihr etwa ihn mit dem Schuss auf euch in Verbindung?"


  "Es kommen nicht viele Leute dafür in Frage, Quinn", gab Joe ungerührt zurück. "Und Sie haben ja im Bett gelegen."


  Das Fenster flog nach unten. Quinn ließ uns einfach stehen. Das Licht verlosch.


  "Wenn McDowell vor einer halben Stunde sein Pferd geholt hat, dann wird uns das Kane Masters sicher bestätigen können", knurrte ich.


  Wir begaben uns zum Mietstall.


  "Ja", nickte der Stallmann, "es mag etwas über eine halbe Stunde her sein, dass Frank seinen Vierbeiner holte. Er erklärte mir, dass er …"


  "…morgen Abend wieder fit sein müsse", fiel Joe dem Stallmann ins Wort. Mein Partner schaute mich an. "Das heißt aber nicht, dass er vor einer halben Stunde die Stadt verlassen hat. Ich glaube, wir sollten dem Burschen hinterher reiten und ihm einige Fragen stellen."


  Wir sattelten die Pferde. Kane Masters half uns.


  Dann folgten wir wieder dem Palo Duro Creek nach Westen. Die Lichter der Stadt versanken hinter uns. Die Dunkelheit im Canyon hüllte uns ein. Der Mond stand hinter den Felsen zu unserer Linken. Das Sternenlicht reichte nicht aus, um den Grund des Canyons auszuleuchten. Das Tacken der Hufe umgab uns, das Schnauben der Pferde, Klirren und Knarren. Der Untergrund war hart. In der Nacht hallten die Geräusche besonders weit.


  Wenn es McDowell war, der auf uns geschossen hatte, dann betrug sein Vorsprung allenfalls 15 oder 20 Minuten. Und dann war es nicht auszuschließen, dass er uns irgendwo erwartete, wenn ihn die Geräusche, die wir verbreiteten, einholten.


  Entsprechend vorsichtig ritten wir. Hin und wieder zügelten wir und lauschten. Aber da waren nur das feine Säuseln des Nachtwindes, das Rauschen und Gurgeln des Flusses zu unserer Rechten, das Rascheln der Blätter im Ufergebüsch.


  Ich hielt die Winchester in der rechten Hand und hatte sie quer über den Mähnenkamm Blackys gelegt. Joe hatte sie mit der Kolbenplatte auf seinem Oberschenkel abgestellt. Als wir wieder einmal anhielten, glaubte ich weit hinter uns das Pochen von Hufen zu hören. Als ich Joe darauf aufmerksam machte, meinte er: "Ja, ich habe es auch gehört. Kann es sein, dass McDowell uns vorbeigelassen hat und jetzt hinter uns reitet?"


  "Ich will es nicht ausschließen. Warten wir auf den Reiter."


  Wir trieben die Pferde auf einen Felsen zu, der sich zwischen Fluss und Canyonwand schwarz durch die Nacht abzeichnete. Im selben Moment, als wir anritten, donnerte ein Gewehr. Der Schuss kam von Westen, also aus der Richtung, in die wir ritten. Die Kugel streifte Joes Pferd am Hinterteil. Der Falbe wieherte erschreckt auf und stieg vorne hoch. Joe, der darauf nicht gefasst war, stürzte rücklings aus dem Sattel. Sein Pferd ging von Panik erfasst durch.


  Ich sprang von Blacky und kniete neben Joe ab. Mein Freund und Partner japste nach Luft und röchelte wie ein Erstickender. "Hölle", zischte ich, "der Bastard hat uns erwartet. Und von Canyon her ist uns jemand gefolgt. Wenn wir Pech haben, gehören sie zusammen und haben uns in der Zange."


  Ich dachte an Jason Quinn und Frank McDowell, die alten Freunde. Wenn es so war, dass sie gemeinsame Sache machten, dann waren sie gewiss nicht zu unterschätzen.


  Joe hüstelte. Dann bekam er wieder Luft. Er pumpte seine Lungen voll Sauerstoff und rollte auf den Bauch. "Ich denke mal, dass der Bursche hinter uns kein anderer als Jason Quinn ist, Logan. Und es ist wohl so, dass weder Joshua Uvalde noch jemand von der Buffalo Lake Ranch für den Überfall auf das Wells Fargo Depot in Frage kommen, sondern eine Hand voll Kerle, von denen wir bisher gar nicht wussten, dass es sie gibt. Und Quinn hat sie mit dem notwendigen Wissen versorgt."


  "Das ist auch meine Vermutung. Aber eben nur Vermutung. Quinn können wir nur die Maske vom Gesicht reißen, wenn wir einen der Schufte schnappen und dieser den Mund aufmacht."


  Vor uns blieb es still.


  Der Hufschlag des fliehenden Pferdes war verklungen. Wir hörten auch nichts mehr von unserem Verfolger.


  "Verziehen wir uns hinter den Felsen", presste ich hervor.


  Wir kamen hoch. Ich lief zu Blacky und schnappte mir die Zügel. Dann zerrte ich das Tier hinter mir her.


  Joe hatte schon fast den haushohen Felsklotz erreicht, als es vor uns wieder aufbrüllte. Wieder und immer wieder. Der Schütze jagte seine Geschoße blindwütig in die Finsternis hinein. Sie strichen durch die Nacht wie giftige Hornissen. Doch richteten sie keinen Schaden an. Die Detonationen schienen zwischen den Felswänden hin und her zu springen. Der Lärm steigerte sich zu einem höllischen Inferno und drohte die Felsen zum Einsturz zu bringen wie ein schweres Gewitter mitten in den Bergen. Ich registrierte an den Mündungsfeuern, dass der Schütze auf einem der Hügel oder felsigen Rücken, die den Grund des Canyons bedeckten, Stellung bezogen haben musste.


  In vielfältigen Echos verrollten die Schüsse. Wir hatten längst den Felsen erreicht. Ich leinte Blacky an den Ast eines Strauches. "Komm, wir schnappen uns den Aasgeier. Er hockt auf dem Hügel etwa 50 Yards vor uns. Er muss wohl mehr auf die Geräusche gehalten haben. Denn sehen kann er sicher auch nicht mehr als wir. Und die Augen eines Nachtfalken wird er ja nicht besitzen."


  In dem Moment, als wir von dem Felsen wegpirschen wollten, pochte hinter uns wieder der Hufschlag. Wir witterten in die Nacht hinein wie Wölfe. Einem jähen Impuls folgend murmelte ich: "Bleib hier zurück, Joe, und halt mir den Burschen gegebenenfalls vom Leib. Ich versuche, den Kerl auf dem Hügel hochzunehmen."


  Ich huschte, ohne Joes Antwort abzuwarten, davon.


  Jede Deckungsmöglichkeit ausnutzend arbeitete ich mich rasch auf den Hügel zu, dessen Konturen sich schwarz in der Dunkelheit abzeichneten. Ich bewegte mich fast lautlos. Dann war ich bei der Anhöhe angelangt. Ich atmete ganz flach und lauschte. Hinter der Erhebung kam plötzlich trommelnder Hufschlag auf. Der Hundesohn musste geahnt haben, dass es ihm an den Kragen gehen sollte. Nun gab er Fersengeld.


  Ich rannte geduckt den Abhang hinauf und kam ein wenig außer Atem oben an. Das Hufgetrappel war schon ein ganzes Stück entfernt. Ich schaute mir fast die Augen aus, um die Finsternis mit meinem Blick zu durchdringen. Vergeblich. Im Schutz der Nacht jagte unser Wild nach Westen davon.


  Dafür aber fing hinter mir unvermittelt ein höllisches Spektakel an. Das Krachen der Waffen verschmolz ineinander zu einem Ohren betäubenden Lärm, der sich zwischen den Canyonwänden staute und an ihnen zu rütteln schien.


  Ich war herumgewirbelt.


  Mündungsfeuer rissen für Sekundenbruchteile die nächste Umgebung der Schützen aus der Finsternis. Querschläger wimmerten und jaulten. Und dann peitschte nur noch ein Gewehr. Dort, wo ich Joe wusste, lohte es noch einige Male auf. In das rhythmische Donnern der Waffe hinein vernahm ich rasenden Hufschlag.


  Und schließlich schwieg auch die Waffe Joes.


  Der brandende Hufschlag wurde schnell leiser. Ich rannte hangabwärts und kam keuchend bei Joe an. "Hast du den Schuft erkannt?", schnappte ich.


  "Nein. Er feuerte vom Fluss her und jagte sein Blei ziemlich ziellos durch die Gegend. Erst als ich zurückschoss, nahm er mein Mündungslicht aufs Korn. – Nun, Bruderherz, mein Pferd hat sich verabschiedet. Sicher steht es irgendwo im Canyon herum. Und ich werde es auch wieder finden. Aber trotzdem sind wir aufgeschmissen. Den Hundesohn, der sich nach Westen abgesetzt hat, erwischen wir kaum noch. Der andere, den ich soeben vertrieben habe, erreicht lange vor uns die Stadt. Und wenn wir an seine Haustür klopfen, wird er wieder mit verschlafenem Blick und verknittertem Gesicht am Fenster erscheinen …"


  "Wir reiten morgen nach Wildorado", gab ich zu verstehen. "Und dort knöpfen wir uns McDowell vor. Wiegen wir Quinn ruhig noch in Sicherheit."


  *


  Joes Falbe war in die Stadt zurückgelaufen und hatte selbständig den Weg zum Mietstall gefunden. Als wir ankamen, war Kane Masters dabei, die Schramme zu verarzten, die die Kugel über die Kruppe des Tieres gezogen hatte.


  "Die Schüsse waren bis in die Stadt zu hören", empfing uns Masters. "Ich befürchtete schon, dass wir morgen früh eure Leichen in der Schlucht einsammeln müssten."


  Wir verließen das Hotel und gingen ins Hotel …


  Als die Morgendämmerung noch im Canyon wob, brachen wir auf. Wildorado lag im äußersten Südosten des Oldham County.


  Wir trafen am Spätnachmittag in der Stadt ein. Der Grazy Horse Saloon war nicht zu übersehen. Es war ein stöckiges Gebäude mit einer Außentreppe an der Giebelseite. Auf dem Vorbaudach war eine riesige Holztafel mit dem Namen des Etablissements aufgestellt. Auch der Name des Inhabers war auf die Tafel gepinselt: Frank McDowell.


  Der Haltebalken vor dem Saloon war leer. Daneben stand eine Tränke, zu der wir unsere Pferde führten. Als sie ihren Durst gelöscht hatten, leinten wir sie an und betraten den Gastraum. Drei Männer, gekleidet nach der Art der Städter, saßen an einem Tisch. Hinter dem Tresen stand ein Mann, die Ellbogen auf das polierte Kupferblech gestützt, sich einer Gazette widmend, die er vor sich ausgebreitet hatte. Er war glatzköpfig, trug eine weiße Schürze und hatte mit Frank McDowell nicht die geringste Ähnlichkeit.


  Jetzt hob er das Gesicht, musterte uns kurz und richtete sich schließlich auf. "Aaah", stieß er hervor. "Das Gesetz …"


  Die drei Männer am Tisch verloren das Interesse an uns schnell wieder. Wir stellten uns an den Schanktisch. "Wo finden wir Frank McDowell?", fragte Joe.


  "Der Boss schläft. Er ist spät in der Nacht aus Canyon zurückgekehrt und will bis Mittag auf keinen Fall gestört werden. Möchten Sie etwas trinken, Marshals?"


  "Wo schläft McDowell?"


  Der Keeper wies mit dem Daumen zur Decke. "Oben. Da sind einige Gästezimmer, aber auch die Wohnung Franks. Er …"


  Wir marschierten schon zur Hintertür. Gleich darauf standen wir in einem düsteren Flur. Eine schmale Treppe schwang sich steil nach oben. Wir stiegen sie empor. Oben war rechter Hand ein offener Flur, von dem aus einige Türen abzweigten. Links war eine Tür. Dahinter musste McDowells Wohnung liegen.


  Ich hämmerte mit der Faust gegen das Türblatt.


  Einige Zeit verstrich, dann waren drinnen schlurfende Schritte zu vernehmen. Im nächsten Moment wurde die Tür ein Stück aufgezogen. McDowells Gesicht zeigte sich. Er blinzelte uns an, dann fauchte er: "Beim Henker! Ich bin müde! Warum … Heh, habe ich euch beide nicht gestern Abend in Canyon gesehen?"


  Ich schob die Tür auf und McDowell konnte meinem Druck nicht standhalten. Dann standen wir ihm gegenüber. "Warum haben Sie im Canyon auf uns geschossen, McDowell?", knirschte ich.


  Er schaute von mir zu Joe, dann wieder in mein Gesicht. Er schien schlagartig hellwach zu sein. "Dann wart ihr es, die mich verfolgten", stieß er plötzlich kehlig hervor. "Ich dachte an Banditen, als ich den Hufschlag hinter mir hörte. Denn ich hatte einiges an Geld einstecken und möglicherweise hat das irgendein lichtscheues Element im Saloon bemerkt. Himmel, ich hatte keine Ahnung, dass ihr beiden es wart, die nach mir durch den Canyon kamen."


  "Eigentlich hätten Sie mehr als eine halbe Stunde Vorsprung vor uns haben müssen, McDowell. Da wir nicht schnell geritten sind, hätte der Vorsprung gleich bleiben müssen. Allerdings wurde, ehe wir Ihnen folgten, in der Stadt auf uns geschossen. Der Schütze verschwand. Und bis wir unsere Pferde reitfertig hatten, sind etwa 15, höchstens 20 Minuten vergangen. Das dürfte in etwa dem Vorsprung entsprechen, den Sie hatten. Andernfalls hätten Sie uns nicht hören können."


  "Ich hatte ein Problem mit dem Pferd, kaum dass ich die Stadt eine Meile hinter mir hatte. Das Tier begann plötzlich zu lahmen. Es hat sich einen Stein eingetreten. Nun, bis ich das Problem gelöst hatte, verging einige Zeit. Und dann hörte ich euch kommen."


  "Und uns folgte wahrscheinlich Ihr alter Freund Quinn. Sicher dachte auch er, dass wir Banditen sind, denn auch er deckte uns mit Blei ein."


  "Ja", nickte McDowell, "der Klang von Schüssen holte mich ein, nachdem ich mich absetzte." Er presste kurz die Lippen zusammen. "Keine Ahnung, was Quinn hinter euch hergetrieben hat und weshalb er auf euch geschossen haben soll. Habt ihr ihn geschnappt?"


  "Sicher", log ich. "Er versuchte, mit uns ein Geschäft auszuhandeln."


  "Welches Geschäft?" McDowell mutete plötzlich sprungbereit an wie ein Puma. In seinen Augen flackerte ein unruhiges Licht.


  "Er will uns die Wahrheit bezüglich des Überfalls auf das Depot sagen, wenn er vor Gericht mit Milde rechnen kann."


  Für die Spanne zweier Herzschläge staute McDowell den Atem. Dann stieß er die verbrauchte Atemluft hart durch die Nase aus. "Hat er etwa etwas mit dem hold up zu tun? Sagte er mir nicht, dass der Überfall auf das Konto Joshua Uvaldes und seiner Strauchdiebe geht?"


  "Das erzählte er uns auch", dehnte Joe. "Es war aber eine falsche Spur, auf die er uns lenken wollte. Doch nun wird ihm die Sache wohl langsam zu heiß. Immerhin geht es um Mord. Ich schätze mal, er versucht alles, um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen."


  McDowell zog die Schultern hoch, als fröstelte es ihn plötzlich. Über seiner Nasenwurzel hatten sich zwei steile Falten gebildet. Seine Backenknochen mahlten. Plötzlich knurrte er: "Dieser Narr. Ja, er ist ein Narr – ein gottverdammter Narr!"


  "Weil er die Namen seiner Komplizen nennen will?", kam es von Joe.


  McDowell prallte zurück. "Nein! Er ist ein Narr, wenn er tatsächlich mit einigen Banditen gemeinsame Sache gemacht hat. Er hätte bei Wells & Fargo bis an sein Lebensende ein gutes Auskommen gehabt." Sein Blick wurde ausdruckslos wie der Blick eines Spielers, der einen Royal Flush in der Hand hält. "Wo habt ihr ihn auf Nummer Sicher gebracht?"


  "Wir haben ihn in Canyon in den Keller des Saloons gesperrt", behauptete ich, ohne mit der Wimper zu zucken. "Sobald wir seine Kumpane hops genommen haben, bringen wir die ganze Bande nach Amarillo, wo sie vor Gericht gestellt wird. – Doch nun schlafen Sie ruhig weiter, McDowell. Wenn Sie uns in der Nacht für Wegelagerer hielten, dann können wir Ihnen das nicht verübeln. Es treibt sich viel Gesindel in diesem Landstrich herum. Da kann ein Mann gar nicht vorsichtig genug sein."


  In McDowells Miene zeigte sich ein spöttisches Grinsen. "Ja, lichtscheues Gesindel haben wir genug." Sein Grinsen verstärkte sich. "Hoffentlich ist der Keller auch sicher, Marshal. Denn wenn ihr schon mal einen Banditen erwischt, dann wäre es doch schade, wenn er euch wieder durch die Lappen ginge."


  "Er ist sicher", erklärte ich.


  Wir machten kehrt und ließen McDowell allein. Erst, als wir schon die Hälfte der Treppe hinuntergestiegen waren, hörten wir oben die Tür klappen.


  *


  Während Joe sich im Schankraum an einen Fenstertisch setzte, brachte ich unsere Pferde in den Mietstall. Ich bezahlte für zwei Tage im Voraus die Unterstellkosten. Anschließend strich ich durch die Stadt und orientierte mich. Ich sammelte die Eindrücke, die sich mir boten, und prägte mir die Örtlichkeiten ein.


  Dann beobachtete ich den Saloon. Ich hatte es mir auf einer Vorbaukante etwa 200 Yards vom Saloon entfernt bequem gemacht. Mit dem Rücken lehnte ich an der Hauswand. Einige Passanten musterten mich erstaunt. Eine Schar Kinder lärmte heran und bestaunte meinen Stern. Ich gab ihnen einen halben Dollar, worauf sie mit viel Hurra den Store stürmten. Als sie wieder ins Freie kamen, hielt jeder Boy und jedes Girl eine Zuckerstange in der Hand …


  Einmal kam Joe auf den Vorbau, schwenkte den Blick die Straße hinauf und hinunter, dann hob er wie zum Zeichen dafür, dass es nichts Besonderes gebe, die Hand. Gleich darauf verschwand er wieder im Schankraum.


  Ich lehnte mich zurück und zog mir den Hut weit in die Stirn. Ich erweckte wahrscheinlich bei jedermann den Anschein, vor mich hinzudösten.


  Seit wir bei McDowell an der Wohnungstür standen, war etwa eine Dreiviertelstunde vergangen. Jetzt sah ich ihn fix und fertig angezogen aus der Passage neben dem Saloon auf die Straße treten. Ich erinnerte mich, dass es an der Giebelwand des Gebäudes eine Außentreppe gab.


  Ich beobachtete McDowell unter der Hutkrempe hervor.


  Er schaute einmal in die Runde und setzte sich in Bewegung. McDowell überquerte die Straße und verschwand in einer Gasse. Ich erhob mich, stieß mir den Hut aus der Stirn und folgte ihm schnell. Als ich in die Gasse schaute, in die er gegangen war, konnte ich von ihm nichts mehr sehen.


  Ich lief in die Gasse hinein. Ein Fußpfad, der parallel zur Main Street verließ, kreuzte sie. Er führte zwischen Gartenzäunen hindurch und an Schuppen und Ställen vorbei. Und auf diesem Pfad sah ich McDowell. Seine Schritte waren lang und zielstrebig. Er schaute sich nicht um. Schließlich verschwand er nach rechts wieder in eine Gasse.


  Ich beeilte mich.


  Als ich in die Gasse spähte, lag vor mir der Mietstall. Ich flankte über einen hüfthohen Zaun, näherte mich dem Stall von der Seite und schob mich an der Wand nach vorne bis zum Tor. Drinnen hörte ich Stimmen. Was gesprochen wurde, konnte ich allerdings nicht verstehen.


  Schritte erklangen.


  Ich zog mich zurück und ging hinter einem Wasserfass in Deckung.


  McDowell kam in den Wagenhof, schritt durch das Tor und wandte sich wieder in die Gasse hinein. Ich wollte mich schon aufrichten, um ihm zu folgen, als erneut Schritte erklangen und der Stallmann erschien.


  Er verließ den Hof und schlug die Richtung zur Main Street ein.


  Ich war kurze Zeit unschlüssig und fragte mich, ob er mit einem Auftrag McDowells unterwegs war. Aber grübeln brachte mich nicht weiter. Kurzentschlossen folgte ich dem Stallmann.


  Er stapfte am Rand der Fahrbahn die Straße hinunter und betrat den Laden des Gunsmith.


  Zwei Minuten später kam er wieder auf die Straße. Er ging ein Stück auf dem Gehsteig, dann bog er in eine Gasse ab.


  Ich lief bis zur Gassenmündung. In dem Eckhaus war der Laden des Sattlers untergebracht. Im Fenster lagen einige Sättel und Zaumzeuge. Dort, wo das Gebäude endete, führte von der Gasse aus ein Tor in den Hof der Sattlerei.


  Der Stallmann tauchte nicht mehr auf. Entweder war er nicht in die Werkstatt des Sattlers gegangen, oder er hatte den Hof nicht mehr durch das Tor verlassen.


  Ich kehrte zu dem Vorbau zurück, von dem aus ich den Saloon beobachtet hatte und setzte mich wieder auf die Kante. Auch McDowell ließ sich nicht mehr sehen.


  Nach einer Stunde ungefähr begab ich mich in den Saloon. Ich staunte nicht schlecht, als ich McDowell an einem Tisch sitzen sah. Er legte eine Patience und schien absolut in sein Kartenspiel vertieft zu sein.


  Er war auf Schleichwegen und durch die Hintertür in den Saloon zurückgekehrt. Joe bezahlte seine Zeche. Wir verließen den Gastraum. Auf der Straße gab mir Joe auf meine Frage zu verstehen, dass McDowell eine gute halbe Stunde vor mir den Saloon durch die Hintertür betreten hatte. Er, Joe, sei der Meinung gewesen, dass McDowell aus seiner Wohnung über dem Saloon gekommen sei.


  Ich berichtete Joe, was ich beobachtet hatte.


  Mein Freund und Kollege schaute nachdenklich. "Denkst du auch, dass einige Leute aus dieser Stadt für den Überfall in Canyon verantwortlich sind, Logan-Amigo?"


  "Ich bin mehr und mehr überzeugt davon. Es passt alles wunderbar zusammen. Quinn und McDowell sind alte Kumpel. Quinn gibt McDowell den Tipp mit dem Geld, das im Safe liegt, und McDowell schart einige zuverlässige Leute um sich und sie reiten nach Canyon. Der Tod Walt Bensons war wahrscheinlich gar nicht eingeplant. Die Kerle rechneten nicht damit, dass Benson nach der Waffe greift, die im Safe deponiert ist."


  "Was wird McDowell als nächstes tun? Dass ihm unser Augenmerk gilt, hat er sicher längst erkannt. Warum sonst sollte er wie ein Dieb aus seinem eigenen Haus und durch die Stadt schleichen?


  "Nachdem wir McDowell erzählt haben, dass wir Quinn dingfest gemacht haben und dieser unter Umständen bereit ist, auszupacken, denke ich, dass er alles daran setzen wird, Quinn entweder zu befreien oder ihn mundtot zu machen."


  "Es wird bald finster sein", murmelte Joe. "Ich denke, wir sollten uns auf der Straße, die in Richtung Paloduro Canyon führt, einen Platz suchen, Amigo."


  Wir begaben uns zum Mietstall. Da die Dämmerung schon fortgeschritten war, blakten zwei Lampen über dem Tor und im Stall und sorgten für spärliches Licht.


  Der Stallmann war da. Ich dachte nicht weiter darüber nach, wie er wohl den Hof der Sattlerei verlassen hatte. Jedenfalls war ich überzeugt davon, dass er, der Gunsmith und der Sattler mit McDowell unter einer Decke steckten. Das waren vier. Die Bande, die den Überfall verübte, hatte aber aus sechs Kerlen bestanden. Also gab es noch zwei, von deren Identität wir noch keine Ahnung hatten.


  Sechs etablierte, angesehene und gewiss geachtete Bürger, die den Pfad von Recht und Ordnung verlassen und sich – wahrscheinlich von der Habgier geleitet – in den Sumpf des Verbrechens hatten ziehen lassen.


  "Sie haben für zwei Tage im Voraus bezahlt, Marshal", gab der Stallmann zu verstehen. "Gibt es etwas Besonderes, das sie zwingt, sich schon wieder auf den Trail zu begeben?"


  Er fixierte uns erwartungsvoll. Der Blick seiner Augen war hintergründig.


  "Nichts Besonderes", grinste ich ihn an. "In Wildorado leben nur anständige Leute …"


  "Wohin reiten Sie denn?", fragte er wie beiläufig, als er zu der Box ging, in der Blacky stand, um sie zu öffnen. "In einer halben Stunde wird es stockfinster sein."


  "Wir haben einen Gefangenen in Canyon zurückgelassen", versetzte ich. "Den werden wir morgen nach Amarillo schaffen. Und dann sehen wir weiter."


  Ich warf damit auch dem Stallmann einen Köder hin, in der Hoffnung, dass er anbiss.


  "Ist das ihr eigener Stall, oder sind Sie hier angestellt?", fragte Joe.


  "Ich bin Besitzer und Stallknecht in einem", grinste der Mann. "So gut gehen die Geschäfte nicht, dass ich mir einen Helfer leisten könnte."


  Der Stallmann führte Blacky in den Mittelgang. Dann holte er Joes Falben heraus. Wir sattelten und zäumten, versenkten die Gewehre in den Scabbards, führten die Pferde in den Hof und saßen auf.


  Ich las die Tafel, die über dem Stalltor angebracht war. 'Inhaber Sam Elliott' stand da.


  Als wir auf der Straße waren, sagte Joe: "Wetten, dass der Knabe, sobald von uns nichts mehr zu sehen ist, zu McDowell rennt, um ihm Bericht zu erstatten."


  "Die Wette gewinnst du, Amigo. Und in spätestens einer halben Stunde werden sicherlich einige unfreundliche Zeitgenossen auf unserer Fährte kleben."


  Mit dieser Annahme sollte ich mich gewaltig irren.


  Wir ritten also nach Süden. Es wurde Nacht. Am Himmel blinkten die Sterne. Der Mond stand über dem östlichen Horizont und versilberte mit seinem Licht das Land. Von Verfolgern nicht die Spur. Dort, wo der Paloduro Creek seinen Weg in den Canyon gegraben hatte, campierten wir. Es ging auf Mitternacht zu.


  Ich übernahm die erste Wache. Zwei Stunden später weckte ich Joe …


  Als der Morgen graute und ein fahles Licht im Osten über dem zerklüfteten Horizont die Geburt des neuen Tages anzeigte, wussten wir, dass unser Plan nicht funktioniert hatte.


  Uns war niemand gefolgt.


  Oder die Kerle, die wir erwarteten, hatten einen anderen Weg genommen. Daran aber wollte ich nicht glauben.


  Ratlos hockten wir am Flussufer. Unsere Pferde zupften an den Trieben der Büsche oder grasten. Ich zermarterte mir das Gehirn. Bisher hatten wir unsere Aktivitäten nach unseren Vermutungen ausgerichtet. Und unsere Vermutung war, dass McDowell und ein paar andere Kerle aus Wildorado auf Quinns Tipp hin die Wells & Fargo-Station überfallen hatten.


  Sicher, es gab eine Reihe von Verdachtsmomenten. Unser Verdacht aber begründete sich lediglich auf zwei Faktoren.


  Da war zum einen der heimtückische Schuss, als wir den Saloon in Canyon verließen, den wir McDowell zuordneten.


  Zum anderen die Tatsache, dass wir von zwei Seiten unter Feuer genommen wurden, als wir McDowell in den Canyon folgten. In dem Schützen, der uns folgte, vermuteten wir Jason Quinn. McDowell hatte eine Erklärung dafür, weshalb er uns sein Blei schickte.


  McDowell und Sam Elliott hatten den Köder, den wir ihnen hingeworfen hatten, nicht aufgenommen. In mir waren plötzlich heftige Zweifel. Vielleicht ermittelten wir tatsächlich in die falsche Richtung. Ich verlieh meiner jähen Skepsis Ausdruck, indem ich zu verstehen gab: "Wir sollten vielleicht doch noch einmal zum East Alamoso Creek reiten und dort nach dem Rechten sehen, Joe. Dass es sich bei Joshua Uvalde und seinen Kumpanen um einen Haufen verwahrloster Strolche handelt, ist unbestritten. Vielleicht hat Quinn Joshua Uvalde tatsächlich erkannt, und der Strolch streute uns mit seinem letzten Atemzug noch Sand in die Augen."


  "Wir werden keinen der Kerle mehr antreffen", wandte Joe ein. "Entweder sie sind freiwillig abgehauen, oder Lance Shannon hat ihnen spätestens am Morgen nach Ablauf des Ultimatums, das er ihnen setzte, seine Coltschwinger geschickt."


  "Wir reiten trotzdem hinauf. In Wildorado oder Canyon herumzulungern bringt nichts. Und wenn Quinn, McDowell und einige andere Gentlemen Dreck am Stecken haben, werden sie ausgesprochene Vorsicht walten lassen, solange sie uns in der Gegend wissen."


  Wir ritten eine Viertelstunde später los.


  In diesem Fall traten wir wirklich auf der Stelle. Es gab die Aussage Jason Quinns, es gab eine Reihe von Verdachtsmomenten und Vermutungen – es gab aber keinen handfesten Beweis.


  *


  Die Hütten an der Quelle des East Alamoso Creek waren verwaist. Der Corral war leer. Zwei flache Grabhügel zwischen Stall und Scheune verrieten, wo die Kerle Joshua Uvalde und den anderen getöteten Mann begraben hatten.


  Wir schauten uns im Ranchhaus um. In der der Tür gegenüberliegenden Wand waren einige Kugeleinschläge zu sehen. Am Boden sah ich dunkle Flecken. Bei näherer Betrachtung waren wir überzeugt davon, dass es sich um eingetrocknetes Blut handelte. Einige Patronenhülsen lagen herum. Sie konnten allerdings noch von der Schießerei mit den Hackknife-Leuten stammen, bei der wir Augenzeugen waren.


  "Die Blutflecke waren noch nicht da, als wir die Hütte vor einigen Tagen durchsuchten", gab Joe zu bedenken. "Ich kann mich auch nicht an diese Kugellöcher in der Wand erinnern."


  "Drehen wir noch einmal alles um."


  Also stellten wir noch einmal die Ranch auf den Kopf. Und dann erklang Joes Organ aus dem Stall: "Logan, komm hierher! Mich laust der Affe!"


  Ich verließ den Schuppen, in dem ich mich umsah, und lief in den Stall. Joe hatte eine Futterkiste umgestülpt. Ein Haufen Hafer türmte sich auf dem Gang. Und aus dem Hafer ragte ein dünnes Bündel Banknoten.


  Ich war einen Moment sprachlos. Diese Futterkiste hatte ich bei unserem letzten Besuch hier schon durchwühlt. Und jetzt sah es so aus, als wäre im Hafer das Geld versteckt gewesen. Ich griff nach dem verstaubten Banknotenpäckchen, das halb im Hafer vergraben war, und zog es heraus. Es trug eine Banderole mit dem Siegel von Wells & Fargo. Es waren Zehn-Dollar-Noten. Ich zählte sie durch. Insgesamt 500 Dollar.


  Wortlos schauten Joe und ich uns an.


  Dann sagte ich dumpf: "Das scheint der Beweis zu sein, dass Quinn tatsächlich Joshua Uvalde als einen der Banditen erkannt hat. Hier, scheint mir, hat es eine Schießerei mit den Leuten von der Hackknife gegeben. Doch ist den Uvalde-Strolchen wohl die Flucht gelungen. In der Eile haben sie allerdings diesen Packen Geld in der Futterkiste übersehen."


  Joe nickte. "Darüber wird uns nur Lance Shannon Auskunft geben können. Also fragen wir ihn."


  Der Weg hinauf zum Canadian River war weit. Wir sprachen mit Lance Shannon. Er sagte: "Ich habe meine Leute nicht mehr zur Uvalde-Ranch geschickt, Marshals. Wozu auch? Als ich den Kerlen das Ultimatum setzte, sollte sie das einschüchtern und veranlassen, Leine zu ziehen. Joshua Uvalde war tot. Was also sollten die Kerle noch in diesem Landstrich? Sie mussten davon ausgehen, dass wir sie mit der Peitsche aus dem Land jagen. Also war ich überzeugt davon, dass sie verschwinden. Warum sollte ich einige meiner Leute noch einmal in die Sättel jagen?"


  "Es muss aber eine Schießerei auf der Uvalde-Ranch gegeben haben", stieß Joe hervor und ließ Shannon nicht aus den Augen.


  Der Vormann zuckte mit den Schultern. "Wahrscheinlich haben sich die Schufte wegen der Beute zerstritten und sich gegenseitig heißes Blei serviert. Ich weiß es nicht. Wir waren jedenfalls nicht mehr dort."


  Ich wusste, dass Lance Shannon über Leichen ging. Darum wollte ich ihm nicht so recht glauben. Aber sein Argument, dass sich die Kerle wegen der Beute zerstritten und aufeinander geschossen hatten, war auch nicht von der Hand zu weisen.


  Wir verließen die Hackknife-Ranch, um irgendwo in den Hügeln zu übernachten.


  "Sieht aus, als hätten wir den Fall aufgeklärt", murmelte Joe, als wir in unsere Decken gerollt im Schutz einer Buschgruppe lagen. "Es war wohl tatsächlich Joshua Uvalde mit seinem Verein. Ich denke, wir reiten nach Amarillo. Die vier Kumpane Uvaldes sind mit der Beute über alle Berge. Bis nach New Mex ist es von hier aus nur ein Tagesritt. Sie sind uns durch die Lappen gegangen, Logan-Amigo. Und Joshua Uvalde können wir nicht mehr zur Verantwortung ziehen."


  "Okay. Kehren wir nach Amarillo zurück. Verbuchen wir den Fall zwar als gelöst, jedoch als nicht besonders erfolgreich."


  Ich war unzufrieden.


  Das Geld der Siedler am Paloduro Creek war futsch. So manche Existenz würde zerstört sein. Und Gewinner war wieder die PCC, die sich das freiwerdende Land sofort unter den Nagel reißen würde.


  Es stürmte auf mich ein, wühlte mich innerlich auf und raubte mir den Schlaf.


  Dazwischen versuchte ich mich abzulenken, indem ich an Jane dachte. Ich sah die Schwermut in ihren Augen, als ich mich im Hotelzimmer von ihr verabschiedete, weil wir nach Canyon reiten mussten. Himmel, der Gedanke an sie ließ ein Gefühl der Wärme in mir hochwallen. Doch dann schweifte mein Denken ab und drehte sich wieder nur um die Menschen am Paloduro Creek, denen wir nicht zu helfen vermochten.


  Ich begann, mich mit Vorwürfen zu quälen. Ich hatte nur mit den Händen in dem Hafer in der Futterkiste gewühlt, als wir die Uvalde-Ranch das erste Mal auf den Kopf stellten. Warum habe ich diese verdammt Kiste nicht umgekippt wie Joe? Sicher, wenn wir das Geld entdeckt hätten, wäre es zu einer Schießerei mit den Banditen gekommen. Aber deswegen verschwendete ich keine großen Gedanken. Zu schießen und zu kämpfen war unser Job. Und die Kerle, mit denen sich Uvalde umgeben hatte, waren allenfalls zweitklassig …


  Irgendwann übermannte mich der Schlaf dennoch.


  Als mich Joe im Morgengrauen weckte, fühlte ich mich wie gerädert.


  Wir nahmen den Weg nach Amarillo unter die Hufe unserer Pferde. Wir ritten den ganzen Tag. Es war acht Uhr vorbei und es dunkelte bereits, als wir in der Stadt eintrafen. Richter Humphrey war nicht mehr im Gerichtsgebäude. Im Sheriff's Office brannte Licht. Es war in einem Anbau an das Gerichtsgebäude untergebracht.


  Wir brachten die Pferde in den Stall und begaben uns in die Unterkunft. Für den Schlafplatz wurden uns fünf Dollar monatlich vom Lohn abgezogen. Wir hätten natürlich auch im Hotel wohnen können. Aber dafür hätte das karge Gehalt, das wir bezogen, nicht gereicht. Und über eigene Mittel, um uns einen etwas gehobeneren Lebensstandard zu finanzieren, verfügten weder ich noch Joe.


  Es gab aber eine Reihe von Kollegen, die sich wie wir mit einem alten Armee-Klappbett und einem Spind aus Armeebeständen begnügten. Zwei von ihnen waren anwesend. Cherokee, der Halbblutindianer, und 'Shotgun' Jud Larry, der zu seiner Standardbewaffnung, dem Colt und der Winchester also, immer eine Greener mit sich trug, deren Läufe und Kolben abgesägt waren. Er schwor auf diese Waffe …


  Cherokee war 32 Jahre alt. Er trug seine schwarzen Haare schulterlang. Er war mittelgroß und wirkte etwas gedrungen. Von Joe wusste ich, dass das Halbblut ein Meister im Spurenlesen war. In seinem Stiefel steckte ein schweres Wurfmesser, mit dem er – wenn Joe nicht übertrieben hatte –, schneller war als die meisten Männer mit dem Colt.


  "Hallo", rief 'Shotgun' Larry, als wir den Raum betraten. "Wie war's in Canyon? Mit euch ist McBride geritten, hat mir Calispel erzählt. Scott Baldwin liegt in Wellington mit 'ner Kugel in der Figur. Ist ja 'ne Menge geschehen, während ich mich oben am Wolf Creek herumtrieb. Wart ihr erfolgreich?"


  Cherokee hob die Hand zum Gruß, sagte aber nichts. Er lag auf seiner Bunk und wir hatten ihn wahrscheinlich aus dem Schlaf gerissen.


  "Nicht so ganz", erwiderte ich, warf die Satteltaschen auf mein Bett und setzte mich auf die Kante. Das Gestell ächzte. "Wir haben zwar einen Fall aufgeklärt, aber vier der Banditen sind uns mitsamt der Beute durchgebrannt. Wir ließen uns von einem Sterbenden auf eine falsche Fährte lenken."


  "Sagtest du vier Banditen?", kam es von Cherokee. In seiner Stimme lag ein besonderer Tonfall. Sein Bett knarrte, als er seinen Oberkörper aufrichtete. Er schwang die Beine auf den Boden.


  "Yeah. Sie hausten zusammen mit Joshua Uvalde auf einer halb verfallenen Ranch in der Nähe der Quelle des East Alamoso Creek." Ich war hellhörig geworden. "Weißt du etwas von den Vieren, Cherokee?"


  "Heute Nachmittag drang die Kunde nach Amarillo, dass vier Kerle die Bank oben in Channing ausrauben wollten. Aber die Bürger der Stadt waren auf der Hut. Es kam zu einem Kampf. Ein Mann aus Channing wurde erschossen, aber auch einer der Banditen fing ein Stück heißes Blei ein."


  Ich spürte Erregung in mir. "Ist das alles, was an Nachrichten aus Channing durchgedrungen ist?", fragte ich.


  "Der hold up wurde verhindert. Drei der Schufte entkamen. Der vierte starb an der Kugel. Mehr weiß ich auch nicht."


  "Der tote Bandit – war er bekannt?", kam es von Joe.


  "Ich weiß es nicht. In Channing gibt es einen Deputy. Bankraub ist kein Verbrechen gegen Bundesgesetz. Deshalb hat der Richter auch keinen von uns nach Channing geschickt."


  "Vier Banditen …", sinnierte ich. Ich starrte versonnen auf meine Stiefelspitzen. Sollte hier wirklich der Zufall die Finger im Spiel haben? Joes Stimme drang in mein Bewusstsein. Er sagte: "Wir müssen der Sache auf den Grund gehen, Logan. Wenn es die vier Kerle waren, die wir längst in New Mexiko vermuteten, dann können wir von Channing aus vielleicht ihre Spur aufnehmen und sie schnappen. Also reiten wir morgen früh hinauf ins Hartley County und sehen uns den Toten an. Was meinst du?"


  "Sicher", murmelte ich.


  Ich schöpfte wieder Hoffnung, das geraubte Geld der Siedler am Paloduro Creek doch noch zurückzuholen und den Familien die Existenz zu erhalten.


  *


  Bei dem getöteten Banditen handelte es sich nicht um einen der Uvalde-Männer. Sein Name war Doug Simpson, und er war Hotelbesitzer in – Wildorado.


  Wir hörten es von dem Deputy, der in Channing das Gesetz vertrat, und waren wie vom Donner gerührt. Der Deputy – sein Name war Gary Coulter –, begleitete uns zum Leichenschauhaus. Der Leichnam lag auf einer Bank an der Wand.


  Der Deputy sagte: "Ich bin mit einem Aufgebot hinter seinen drei Kumpanen hergeritten. Sie sind nach Westen geflohen. Am Mustang Creek verloren wir ihre Spur. Ein Bote ist nach Wildorado unterwegs, um Simpsons Angehörige zu unterrichten, falls er welche hat. Ich selbst kenne diesen Mann nicht. Aber einige Leute aus Channing, die hin und wieder in Wildorado geschäftlich zu tun hatten, haben ihn identifiziert."


  Meine Gedanken rotierten. Nur nach und nach brachte ich eine klare Linie in mein Denken. Und am Ende meiner Gedanken war ich mir sicher, dass die Wölfe in Wildorado saßen.


  Es gab einige Ungereimtheiten und Fragen. Wie kamen die 500 Dollar aus dem Wells Fargo-Raub in die Futterkiste im Stall der Uvalde-Ranch? Wohin waren die vier Kerle von der Uvalde-Ranch verschwunden? Was hatte Frank McDowell an jenem Tag, als ich ihm zum Mietstall in Wildorado folgte, auf die Reihe gebracht? Und weshalb um alles in der Welt war er mir mit der Geschichte von der Festnahme Jason Quinns nicht auf den Leim gegangen?


  Ich schwor mir, es herauszufinden.


  Am darauffolgenden Tag, als die Abenddämmerung die Stadt einzuhüllen begann, waren wir wieder in Wildorado.


  Es war, als duckte sich die Town unter einer unsichtbaren Geisel.


  War es die Betroffenheit, dass einer aus ihrer Mitte als Bankräuber erschossen wurde? Waren es Fassungslosigkeit und Erschütterung? Oder war es die Angst, dass wir mit unserem Auftauchen den Ort in einen Hexenkessel verwandelten.


  Die Stadt schien den Atem anzuhalten.


  Viele der Leute auf der Straße verschwanden schnell, als sie uns sahen, als fürchteten sie unangenehme Fragen.


  Aber wir hatten nicht vor, jemandem in Wildorado Fragen zu stellen. Unser Mann war im Saloon zu suchen. Also brachten wir zunächst unsere Pferde in den Mietstall. Der Stallmann starrte uns an, als sähe er Geister. Sein Gesicht schien um einige Töne bleicher zu werden. Er krächzte nervös: "Was treibt denn euch noch einmal nach Wildorado?" Fahrig strich er sich über das Kinn. Sein Blick irrte ab. "Ist es etwa die Sache mit Doug Simpson? Fällt Bankraub in den Zuständigkeitsbereich des Bundesgerichts? Ihr reitet doch für das Bundesgericht? Mein Gott, wer hätte hinter Simpson einen Banditen vermutet. Vor allen Dingen stellt sich jetzt jeder die Frage, wer die anderen drei Kerle waren, die mit ihm die Bank überfielen."


  Die Worte waren geradezu aus ihm herausgesprudelt. Er vermied es, meinem oder Joes Blick zu begegnen. Seine Hände waren unablässig in Bewegung.


  "Genau wegen dieser Frage sind wir hier, Hombre", gab ich kühl zurück. Denn ich vermutete, dass der Bursche dazu gehörte.


  "Wir haben noch zwei Tage Unterstellung für die Pferde gut bei Ihnen", griente Joe den Stallmann an. Wie es schien, bereitete es meinem Freund und Partner eine riesige Genugtuung, den Kerl derart nervös und zappelig zu sehen.


  Ich packte den Stallmann mit beiden Fäusten an der Hemdbrust und zog ihn dicht zu mir heran. Sein Atem streifte mein Gesicht, als ein erschreckter, abgerissener Laut über seine Lippen brach.


  "Okay, Amigo", sagte ich mit Härte im Tonfall. "Als wir das letzte Mal hier waren, schlich sich McDowell zu dir in den Stall. Gleich darauf bist du zum Gunsmith und zum Sattler gerannt. Was solltest du den beiden denn von McDowell bestellen?"


  Der Bursche wand sich in meinem Griff. Seine Lippen zuckten. Er schien krampfhaft über eine Ausrede nachzudenken. Schließlich entrang es sich ihm: "Wir – wir treffen uns einmal in der Woche zum Poker im Grazy Horse Saloon. Ich – ich sollte Jim Allen und James Franklin bestellen, dass …"


  Ich versetzte dem Burschen einen Stoß, der ihn zwei Schritte zurücktaumeln ließ. Dann knurrte ich: "Wir werden einigen Leuten hier den Schafpelz abziehen, in den sie geschlüpft sind, Mister. Und so mancher in diesem Nest wird, wenn wir fertig sind, heulen und mit den Zähnen knirschen. Mein Wort drauf."


  Ich war wirklich wütend. Dass ich mir nicht zu Ende anhörte, was dieser Kerl mir auf die Nase binden wollte, war dieser Wut, die mich kalt und stürmisch wie ein Unwetter befallen hatte, zuzuschreiben.


  Wir nahmen unsere Gewehre und verließen den Stall.


  Unser Weg führte zum Saloon.


  Jeder von uns trug die kalte Entschlossenheit im Herzen, McDowell die Maske des Biedermannes herunterzureißen. Für uns war er der Leitwolf des Rudels, das sich in diesem Ort angesiedelt hatte und gut getarnt inmitten einer Hammelherde ihr unseliges Dasein führte …


  *


  Am Hitchrack vor dem Saloon standen fast ein Dutzend Pferde. Es befanden sich also auch Cowboys in der Stadt. Stimmendurcheinander schallte uns entgegen. Über die Ränder der Pendeltür trieben Wolken von Tabakqualm. Licht fiel auf den Vorbau.


  Wir betraten den Schankraum.


  Die Geräusche versickerten. Etwas Beklemmendes schien plötzlich in der Luft zu liegen. Es war geradezu körperlich zu spüren.


  Mein Blick schnellte über die Tische und den Tresen. Ich sah den glatzköpfigen Keeper. Frank McDowell konnte ich nicht entdecken.


  Wir wurden schweigend taxiert, als wir uns dem Tresen näherten. Unsere Absätze tackten auf den Fußbodendielen. Abgesehen davon war es still, dass man die berühmte Stecknadel hätte fallen hören können. Aber diese Stille war absolut trügerisch. Eine unheilvolle Spannung erfüllte sie. Die Luft schien zu knistern wie vor einem Blizzard.


  Am Tresen hielten wir an. Joes Organ grollte: "Wo finden wir McDowell, Amigo?" Sein Blick war auf den Keeper gerichtet. Es war ein zwingender, fordernder Blick. "Ist er oben? Will er vielleicht wieder einmal nicht gestört werden?"


  Der Bursche zog den Kopf zwischen die Schultern. "Ich – weiß – es – nicht!", stammelte er. "Ich hab ihn seit gut zwei Stunden nicht mehr gesehen." Seine Stimme hatte an Festigkeit gewonnen. Wie bedauernd hob er die Hände. "Tut mir leid …"


  "Ich sehe nach", gab ich von mir und schritt schon zur Hintertür. Im Flur brannte eine Laterne. Ich stieg die enge Treppe nach oben und schlug mit der Faust gegen das Türblatt.


  In der Wohnung McDowells rührte sich nichts.


  Ein wuchtiger Tritt, die Tür flog auf. Sofort sprang ich zur Seite. Gerade noch rechtzeitig. Denn aus der Finsternis des Wohnungsflurs leckte mir eine grelle Flammenzunge entgegen. Der Schuss donnerte. Die Kugel pfiff durch das Türrechteck und jaulte durch den Korridor mit den Gästezimmern.


  Wie durch Zauberei flog mir der Remington in die Hand. Ich jagte in blitzschneller Folge um den Türstock herum zwei Kugeln in die Finsternis hinein. Es krachte und splitterte.


  Unten polterten Schritte. Joes sorgenvolle Stimme erklang: "Logan, alles in Ordnung?"


  Mein 'Ja' ging im Dröhnen des Schusses unter, der aus dem Colt McDowells röhrte. Ich feuerte zurück. Als die Detonationen verklungen waren, schrie ich: "Zur Außentreppe Joe! Fang ihn an der …"


  In der Wohnung wummerte wieder der Colt. Das Blei schrammte über den Türstock, hinter dem ich stand, und ließ Holzsplitter fliegen. Aus dem Schankraum erschallte Geschrei zu mir herauf. In der Wohnung flog krachend eine Tür zu.


  Ich holsterte den Remington und hob die Winchester an die Hüfte. Dabei hebelte ich eine Patrone in die Kammer. Dann schob ich mich um den Türstock herum und stand im Flur. Hier roch es ätzend nach verbranntem Pulver.


  Mit angehaltenem Atem verharrte ich. Das Herz klopfte dumpf in meiner Brust. Das Pochen in meinen Schläfen war das Echo meiner Pulsschläge. Ich stand unter einer immensen Anspannung. In dem Flur war es unmöglich, einer Kugel auszuweichen. Meine Nerven waren also gespannt wie die Saiten eines Banjos.


  Außer dem Geschrei unten und dem Poltern harter Absätze war nichts zu hören. Ich hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, ob sich McDowell noch in der Wohnung verschanzte oder ob ihm die Flucht über die Außentreppe gelungen war, falls Joe zu spät auf der Straße anlangte.


  Ich glitt tiefer in den Flur hinein. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und ich konnte die Umrisse einiger Türen und einer Kommode erkennen. Ich erreichte die Tür am Ende des Korridors und öffnete sie vorsichtig. Sie schwang nach innen auf. Ich presste meinen Körper hart gegen die Wand draußen.


  Plötzlich hämmerten auf der Straße Schüsse. Ich unterschied das dumpfe Wummern eines Colts vom Peitschen einer Winchester.


  Für mich gab es kein Halten mehr. Mit wenigen langen Schritten durchquerte ich den Raum. Die Tür zur Außentreppe stand offen. Ein Vorhang wehte im Durchzug. Auf der Straße krachte es wieder. Das Geschrei und das Getrampel waren verstummt.


  Ich stand auf dem ausladenden Balkon, über den man die Außentreppe erreichte. Als es unten in der Finsternis aufleuchtete, ging ich blitzschnell auf das rechte Knie nieder. Das Geschoß klatschte über mir in die Hauswand.


  Ich feuerte auf die Stelle, an der es aufgeglüht hatte, kam hoch und rannte nach vorne gekrümmt zu der Stiege. Und dabei feuerte ich eine Kugel nach der anderen in die Finsternis unten und gab mir so selbst Feuerschutz.


  Auch an anderer Stelle wurde geschossen. Das sagte mir, dass wir nicht nur McDowell zum Gegner hatten, sondern dass der eine oder andere seiner Kumpane in den Kampf eingegriffen hatte.


  Ich hatte die Hälfte der Treppe überwunden. Kurzerhand flankte ich über das Treppengeländer und kam unten auf.


  Der Bursche, der mich unter Feuer genommen hatte, schien sich verzogen zu haben. Ich hörte das Knirschen von Sand unter hastigen Schritten, dann einen dumpfen Aufprall, als der Schuft entweder von irgendwo zu Boden oder über einen Zaun sprang.


  Ich stand im Schlagschatten des Saloons unter der Treppe. Auf der Main Street donnerte es immer wieder. Klirren war zu vernehmen, als eine Fensterscheibe von einem Stück Blei zerschlagen wurde. Es waren mindestens drei Waffen, die unablässig ihr höllisches Crescendo hinausbrüllten.


  Ich pirschte vor bis zur Fahrbahn und ging an der Saloonecke auf das rechte Knie nieder.


  Als die Waffen verstummten, rief ich: "Joe?"


  "Hier", kam es dumpf unter dem Vorbau des Saloons hervor.


  Obwohl ich von der Seite unter den Vorbau blicken konnte, nahm ich von Joe nichts wahr. Die Finsternis dort unten war mit den Augen nicht zu durchdringen. "Ich kam etwas zu spät, Logan-Amigo. Als ich mich durch die Meute der kopflosen Kerle im Schankraum bis zur Tür gekämpft hatte, rannte McDowell schon über die Straße. Er hockt jetzt drüben auf der anderen Straßenseite und hat Verstärkung erhalten."


  Wieder sprengte ein Coltschuss die Atmosphäre wie die Explosion einer Granate.


  Ich feuerte augenblicklich auf das Mündungslicht an der Hausecke auf der anderen Seite der Fahrbahn. Auch dort, wo Joe lag, zerschnitt eine feurige Lohe wie eine glühende Dolchklinge die Finsternis.


  Ich war mit meinem Schuss hochgeschnellt und zur Seite gesprungen. Dort, wo ich eben noch abgekniet war, meißelten zwei in rasender Folge verschossene Kugeln den Putz von der Hauswand.


  Ich hetzte los. Hakenschlagend wie ein Hase fegte ich auf die andere Seite der Main Street. Einige Kugeln pfiffen an mir vorbei. Joe zwang mit seinen Geschossen die Kerle in Deckung. Ich sprang in eine Gasse und war in Sicherheit.


  Ein ganzes Stück entfernt kam Hufgetrappel auf. Das Pferd wurde hart angetrieben. Der Hufschlag entfernte sich und wurde schnell leiser. Ich rannte um das Haus herum, an dessen Wand ich regelrecht geklebt hatte, nachdem ich den Schutz der Gasse erreichte. Mein Bestreben war es, einem der Kerle in den Rücken zu fallen.


  Ein Schemen huschte ein Stück von mir entfernt an einem Bretterzaun entlang. Ich rief ihn an. Bei ihm blitzte es auf. Die Gestalt  wurde für die Spanne eines Lidschlages aus der Finsternis gezerrt. Aber ich registrierte nicht, um wen es sich handelte. Denn ich flog mit einem Hechtsprung zur Seite, stolperte über irgendein Hindernis und ging zu Boden.


  Ich wälzte mich sogleich auf den Rücken, mein Oberkörper ruckte hoch, ich richtete das Gewehr in die Richtung des Schützen. Doch er war fort, als hätte ihn die die Erde geschluckt. Von irgendwo her vernahm ich das Knacken eines dürren Astes, dann kehrte Ruhe ein.


  Der Hufschlag, der vorhin durch die Stadt prallte, war in der eintretenden Lautlosigkeit versunken.


  Ich erhob mich. Geduckt wartete ich. Jeder meiner Sinne war aktiviert, jeder Muskelfaser in meinem Körper zum Zerreißen angespannt. Einmal glaubte ich noch das ferne Hämmern schneller Schritte zu hören, aber es war auch möglich, dass mir meine überreizten Sinne etwas vorgaukelten.


  Ich pirschte zurück zur Main Street und rief den Namen meines Gefährten.


  "Sieht aus, als hätten sie sich zurückgezogen!", erklang es von der anderen Straßenseite. "Ich komme jetzt unter dem Vorbau hervor, Logan. Möglich, dass noch irgendwo einer der Hundesöhne lauert …"


  "Ich passe auf", rief ich.


  Ich sah die vage Bewegung in der Finsternis unter den Vorbauplanken, dann erhob sich Joes Gestalt und mein Partner sprintete ansatzlos schräg über die Fahrbahn.


  Unangefochten erreichte er die Gassenmündung, in der ich mich postiert hatte. Sein Atem rasselte. Ich knurrte: "Jemand ist auf einem Pferd aus der Stadt gejagt, als säße ihm der Leibhaftige im Nacken. Ich denke, es war McDowell."


  "Und seine Kumpane, allen anderen voran Sam Elliott, der Stallmann, haben ihm die Flucht ermöglicht."


  Wir schluckten es wie bittere Medizin.


  Drüben zeigten sich die ersten Gäste, die in Deckung gegangen waren, als es auf der Straße zu knallen begann. Keiner wollte eine Kugel einfangen, die sich vielleicht durch die Tür oder durch eines der Fenster in den Saloon verirrte. Wahrscheinlich waren auch viele durch die Hintertür geflohen und hatten sich in den Gärten und hinter den Häusern in Sicherheit gebracht.


  Ich trat auf die Straße. Als alles ruhig blieb, folgte mir Joe. Wir behielten unsere schussbereiten Waffen im Anschlag, als wir die Straße entlang schritten, die sich langsam mit Neugierigen füllte. Meine Sinne arbeiteten mit doppelter Schärfe. Ich war ein Bündel angespannter Aufmerksamkeit. Mir entging nicht, dass auch Joe unablässig um sich sicherte.


  Wildorado hatte sich für Joe und mich zu einem Pulverfass entwickelt. Wir waren von einer Hand voll Feinden umgeben, die an jeder Ecke lauern und uns tödliches Blei schicken konnten. Ja, der Tod konnte in dieser Stadt überall auf uns warten. Die Gefahr war nahezu greifbar.


  *


  Die Laterne über dem Mietstalltor warf einen gelben Lichtfleck in den Wagenhof. Die Laterne im Stallinnern verbreitete trübes Licht, reichte jedoch nicht aus, um den Stall bis in seine Winkel auszuleuchten.


  Sam Elliott, der Stallowner, war nicht da.


  Wir kehrten auf die Main Street zurück.


  Über dem Laden des Gunsmith war ein Fenster erleuchtet. Ein Mann beugte sich weit heraus.


  Wir näherten uns der Menschenrotte auf der Fahrbahn vor dem Saloon. Ein verworrenes Durcheinander von Stimmen empfing uns. Nach und nach verstummten diese Stimmen. Ein Mann trat uns in den Weg. Über seine Schulter konnte ich im Licht, das aus dem Schankraum fiel, Sam Elliott erkennen. Der Bursche, der sich vor uns aufbaute, nahm eine herausfordernde Haltung ein. Und genauso herausfordernd war seine Stimme, als er anhub: "Bei Gott, Marshals, ihr seid dieser Stadt eine Erklärung schuldig. Was wird hier gespielt? Einer unserer Bürger wurde in Channing bei einem Bankraub erschossen. Nachdem ihr hier herumgeschnüffelt habt und dann für einige Zeit verschwunden wart, taucht ihr plötzlich wieder auf und es fliegen die Kugeln. Was, in Dreiteufelsnamen, ist plötzlich los in Wildorado?"


  "Wer sind Sie?", stieß Joe hervor. Wir hatten angehalten. Das Gesicht des Burschen lag im Lichtschein. Es war das fleischige Gesicht eines Mannes um die 40. Er fixierte uns ohne die Spur von Freundlichkeit.


  "Mein Name ist Warren. Mir gehört der Store. Ich bin Mitglied des Bürgerrates. Was also hat Frank McDowell ausgefressen, weil ihr ihm auf die Zehen treten wolltet?"


  "Es scheint so, dass sich in Ihre Stadt ein paar Banditen eingeschlichen haben, Warren", gab ich zu verstehen. Ich schaute an ihm vorbei und ließ Sam Elliott nicht mehr aus den Augen. Der Stallmann hatte die Hände in den Hosentaschen versenkt und sprach leise mit einem anderen Mann.


  "Welche Banditen?", schnappte Warren. "Nennen Sie Namen, Marshal. Die drei Kerle, die mit Simpson die Bank überfallen wollten – vermuten Sie, dass sie aus Wildorado stammen?"


  "Davon bin ich überzeugt." Ich schob den Storehalter kurzerhand zur Seite und steuerte auf Sam Elliott zu.


  Der Mann, mit dem er sprach, machte ihn auf mich aufmerksam. Elliott wandte sich mir zu. Es war deutlich, dass er sich zwang, ruhig zu bleiben.


  Ich sagte: "Hat sich McDowell das Pferd, mit dem er aus der Stadt floh, von Ihnen geholt, Elliott?"


  Sam Elliott schluckte, dann erwiderte er: "Als hier der Krach anfing, rannte ich auf die Straße. Ich blieb natürlich in Deckung, bis der Zauber vorbei war. Ich weiß nicht, ob McDowell ein Pferd aus dem Mietstall geholt hat. Ich weiß nicht einmal, dass er aus der Stadt geflohen ist. Aber wir können gerne in den Stall gehen und nachsehen."


  "Besitzen Sie eine Waffe, Elliott?"


  "Natürlich. Eine Schrotflinte. Sie befindet sich im Stalloffice."


  Warren, der Storehalter, der mir gefolgt war, sagte klirrend: "Wenn Sie die Namen der Banditen kennen – weshalb nennen Sie sie uns nicht, Marshal? Oder agieren Sie hier nur aufgrund von Vermutungen mit Pulver und Blei? Wenn es so …"


  Ich schnitt ihm schroff das Wort ab, indem ich hervorpresste: "Wir werden Ihnen die Namen zur rechten Zeit nennen, Warren." Ich lachte kalt auf. "Vielleicht versucht der eine oder andere Hombre klammheimlich aus Wildorado zu verschwinden. Dann sollte diese Stadt aktiv werden und ihn auf Nummer Sicher bringen. Denn es ist gewiss einer von Simpsons und McDowells Kumpanen."


  Joe zog mich zur Seite und flüsterte mir ins Ohr: "Wir sollten nach Canyon reiten und Quinn festnehmen."


  Wir bahnten uns einen Weg aus dem Pulk und liefen zum Mietstall. Während wir die Pferde sattelten, sagte ich: "Möglicherweise ist McDowell nach Canyon geflohen, um entweder Quinn zu warnen oder zusammen mit ihm aus dem Land zu fliehen. Sicher weiß er längst, dass wir Quinn nicht verhaftet und im Keller des Saloons eingesperrt haben."


  "Ich denke, das wusste er schon in derselben Minute, in der du ihm die Story auf die Nase gebunden hast, Logan." Joe grinste mich über den Pferderücken hinweg säuerlich an. "Ehe du die Behauptung aufstelltest, dass Quinn im Keller des Saloons in Canyon eingesperrt ist, hättest du dich vielleicht davon überzeugen sollen, ob der Saloon auch tatsächlich über einen Keller verfügt."


  Ich war verblüfft. Sekundenlang hielt ich mit der Arbeit des Sattelns inne und versuchte mir die Örtlichkeiten in Canyon in Erinnerung zu rufen. Beim Henker! Ich hatte wirklich keine Ahnung, ob der Saloon dort einen Keller hatte. McDowell, der früher ja in Canyon gelebt haben soll, wusste über die baulichen Verhältnisse in der Stadt auf jeden Fall Bescheid.


  Ich erinnerte mich McDowells zynischen Grinsens, als ich von dem Keller sprach. Schlagartig war ich davon überzeugt, dass es unter dem Saloon in Canyon keinen gab.


  Und während wir auf dem Weg nach Canyon gelauert hatten, ritten McDowell und seine Komplizen nach Norden und überfielen die Bank in Channing.


  Ich zog die Sattelgurte fest. Der Überfall gab mir plötzlich zu denken. Während ich Blacky das Zaumzeug über den Kopf streifte und ihm die Gebissstange ins Maul schob, sagte ich: "Quinn unterließ nichts, um den Verdacht auf Joshua Uvalde und seine Männer zu lenken. Wir selbst erzählten Quinn, dass Uvalde und einer seiner Männer bei dem Überfall durch die Hackknife-Reiter starben. Also gab es noch vier Uvalde-Männer. Vier Banditen wollten die Bank in Channing ausräumen. Dass sich die Bürgerschaft wehrt, damit haben die Schufte sicher nicht gerechnet. Und wenn der hold up geklappt hätte, wen glaubst du, hätte man verdächtigt?"


  Joe starrte mich an. Über sein Gesicht lief der Schimmer des Begreifens. "Die vier Uvalde-Burschen. Natürlich, Logan-Amigo. Der Überfall auf die Bank in Channing sollte Quinns Aussage untermauern, dass Uvalde und seine Leute auch den Überfall in Canyon verübt haben. Er sollte nach demselben Muster ablaufen."


  Plötzlich wurde Joe nachdenklich. "Dann wirft das Verschwinden der vier Uvalde-Leute eine Reihe von Fragen auf, Logan. Denk nur an die Kugellöcher und die Blutspuren, die es bei unserem ersten Besuch auf der Ranch noch nicht gab. Und das Geld, das wir gefunden haben, obwohl wir dort schon einmal das Unterste zuoberst kehrten. Da wollte jemand von sich ablenken, und wir wissen nun auch wer. Wir sollten davon überzeugt werden, dass nur Uvalde und seine Strolche für den Überfall auf das Wells & Fargo-Depot in Frage kommen."


  "Diese Gedanken stelle ich schon an, seit ich hörte, dass in Channing der Hotelbesitzer aus Wildorado bei dem Überfall erschossen wurde. Und der Grund war der Mord an Walt Benson. Mörder werden gehängt. Und weil das so ist, musste jemand her, dem man den Mord in die Schuhe schieben kann. Niemand eignete sich dafür besser als Uvalde und sein Verein."


  Wir waren mit dem Satteln und Zäumen fertig und führten die Pferde aus dem Stall.


  In dem Bewusstsein, des Rätsels Lösung gefunden zu haben, verließen wir Wildorado.


  Jetzt ging es nur noch darum, die Schuldigen der gerechten Bestrafung zuzuführen.


  Wir gaben uns keiner Illusion hin. Es konnte noch einmal bleihaltig werden. Denn wir hatten die Wölfe sozusagen in die Enge getrieben. Das machte sie unberechenbar und tödlich gefährlich. Sie würden um sich beißen …


  *


  Meile um Meile legten wir zurück. Immer wieder verschwand der Mond hinter Wolkenbänken. Wolkenschatten glitten über das Land.


  Was Joe und ich im Stall in Wildorado gesprochen hatten, verfestigte sich mehr und mehr in mir. Schließlich war ich davon überzeugt, dass McDowell und seine Banditen die vier Uvalde-Männer verschwinden ließen. Unsere Ermittlungen sollten sich auf diese vier beschränken. Im ganzen Land wären Steckbriefe von den Kerlen verteilt worden. Irgendwann aber hätten wir die Akten geschlossen, weil kein Erfolg mehr zu erwarten war. Und die wahren Raubmörder hätten weiterhin mit fleckenloser, weißer Weste ein ehrbares Leben in Wildorado geführt.


  So wäre es ganz sicher gekommen, wenn Doug Simpson in Channing nicht erschossen worden wäre. Sein Tod schien mir plötzlich wie eine Fügung des Schicksals.


  Vor uns öffnete sich der Paloduro Canyon.


  Wir beschlossen, nicht durch den Canyon zu reiten, sondern den weg über das Plateau zu nehmen und für den Abstieg den Pfad zu benutzen, auf dem wir schon in die Ortschaft Canyon gelangten, als wir zum ersten Mal hierher ritten und uns Trevor McBride begleitete.


  Wir wählten diesen Weg, weil wir nicht ausschließen konnten, im Canyon erwartet zu werden.


  Einen Moment dachte ich an McBride. Ich fragte mich, wie er unten am Tierra Blanca Creek alleine zurecht kam. Es war immer ein Vabanquespiel, wenn einer von uns U.S. Marshal ohne Partner losritt, um eine Mission zu erfüllen. Vier Augen sehen eben mehr als zwei, und ein Gewehr kann sich nur nach einer Seite verteidigen. Mir fielen die Bilder der Marshals im Büro Richter Humphreys ein, die mit einem Trauerflor geschmückt waren. Die meisten von ihnen waren alleine unterwegs gewesen, als sie ihr Schicksal ereilte …


  Rechts von uns war der Abgrund. Der Canyon war tief und stellenweise sehr breit. Jetzt wob die Nacht zwischen den Felswänden. Das Plateau, über das wir zogen, lag im Mond- und Sternenlicht. Es war natürlich nicht so, dass sich die Ebene tafelflach vor uns erstreckt hätte. Es gab Hügel und Felsen, die das Blickfeld begrenzten. Die Abhänge waren teilweise bewaldet, Waldzungen schoben sich weit in die Ebene hinein. Manchmal türmten sich zwischen uns und dem Abbruch des Canyons Felsen und Hügel. Wir waren also gezwungen, viele Umwege zu reiten.


  Dann aber stießen wir auf den Weg, der sich über einen terrassenförmigen Felsen hinunter in die Tiefe wand. Unten, auf dem Grund, lag Canyon. Die Stadt schlief. Nicht ein Licht schimmerte zu uns herauf.


  Da der Weg nach unten halsbrecherisch und gefährlich war, beschlossen Joe und ich, den Morgen abzuwarten. Wir suchten uns einen Platz zwischen den Hügeln und lockerten den Pferden nur die Sattelgurte. Dann schütteten wir Wasser aus unseren Flaschen in die Kronen unserer Hüte und tränkten die Tiere.


  Ungeduldig warteten wir, dass der Tag anbrach.


  Dann war es so weit. Der Weg war steil und oftmals geröllübersät. Wir mussten die Pferde führen. So gut es ging, hielten wir uns im Schutz der Felsblöcke, die den Pfad zum Canyongrund säumten. Manchmal polterten Geröllbrocken nach unten, knallten gegen Felsvorsprünge und blieben liegen. Die Pferde stemmten die Vorderläufe wie Säulen gegen das Abgleiten. Sie schnaubten erregt. Die Tiefe machte ihnen Angst.


  Es war sehr früh am Morgen und in den Straßen Canyons war noch keine Menschenseele zu sehen. Nach einer halben Stunde etwa waren wir unten. Wir ritten zur Furt und trieben die Pferde in das eiskalte Wasser. Es umspülte gerade die Fesseln der Tiere. Zu beiden Seiten der Furt jedoch war der Creek tückisch und reißend. An Felsblöcken, die herausragten, gischtete und spritzte das Wasser. Es gab gefährliche Stromschnellen …


  Die Furt lief ziemlich flach aus und ging in einen schmalen Weg über, der direkt zur Stadt führte.


  Zwischen den Häusern kläffte ein Hund. Das wütende Bellen hallte in der morgendlichen Stille und erfüllte die Stadt. Ein anderer Hund stimmte ein. Einen Moment lang mutete mich die Ortschaft an wie ein ruhendes, vorsintflutliches Ungeheuer, wie ein Moloch, der uns verschlingen würde, wenn wir uns zu nahe an ihn heranwagten.


  Wir hatten keine Ahnung, was uns erwartete.


  Bei den ersten Häusern saßen wir ab und ließen die Pferde zurück. Vorsichtshalber leinten wir sie an, denn das nervenzermürbende Gekläff der Hunde machte sie nervös. Die Gewehre in den Fäusten schritten wir am Fahrbahnrand entlang in die Stadt. Zwischenzeitlich bellte eine ganze Hundemeute. Der Lärm wurde von den Echos vervielfältigt. Einige Bürger traten aus ihren Häusern. Auch an den Fenstern zeigten sich Männer und Frauen.


  Wir hatten das Depot von Wells & Fargo erreicht. Nichts deutete darauf hin, dass es besetzt war. Ich überzeugte mich davon, indem ich versuchte, die Stationstür zu öffnen. Sie war verschlossen.


  "Zu Quinns Haus", meinte Joe und ließ seinen hellwachen Blick schweifen.


  Ehe wir das Gebäude erreichten, trennten wir uns. Während ich mich ihm von vorne näherte, pirschte Joe von der Seite heran.


  Ich blieb im Schutz des Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen und beobachtete. Hinter einem Fenster nahm ich eine schattenhafte Bewegung wahr. In der Wohnung Quinns hielt sich also jemand auf.


  Ich gab Joe ein Zeichen. Er lief an der Vorderfront entlang zur Haustür. Sie ließ sich öffnen. Joe verschwand im Flur. Zwei Minuten später trieb er Quinn vor sich her aus dem Haus. Ich trat in die Straße. Quinn verhielt abrupt. Seine Lippen sprangen auseinander. Er blaffte wütend: "Zur Hölle mit euch überheblichen Kerlen! Was wollt ihr von mir? Ich dachte, ich hätte meine Ruhe vor euch!"


  "Die hast du, wenn du mit einem Strick um den Hals dieser Erde Lebewohl gesagt hast, Quinn!", klirrte Joes Organ.


  Quinn zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Er schien regelrecht zu schrumpfen. Rastlosigkeit prägte seine Züge. Nervös biss er auf seiner Unterlippe herum.


  Ich rief: "Wo ist dein Komplize McDowell, Quinn. Ist er nach seiner Flucht aus Wildorado nicht zu dir geritten? Wo ist er? Hat er seine Flucht alleine fortgesetzt? Weshalb bist du denn nicht mit ihm abgehauen? Warst du wirklich so arrogant, zu glauben, dass wir dich nicht überführen können?"


  Quinn rang die Hände. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Augen sprangen in die Runde. "Himmel, ich …" Er verschluckte sich, hüstelte und krümmte sich.


  Als er den Anfall in den Griff bekam, waren seine Augen wässrig. Er keuchte. "Ich habe McDowell seit jenem Abend, an dem er mich besuchte, nicht mehr gesehen. Das ist …"


  Ich fiel ihm eisig ins Wort: "Das war jener Abend, an dem du uns in den Canyon gefolgt bist und uns mit heißem Blei bedient hast, nicht wahr?"


  Verstockt schwieg Jason Quinn. Er starrte zu Boden.


  Langsam ging ich auf ihn zu. Einen Schritt vor ihm hielt ich an. "Rück schon raus mit der Sprache, Quinn. Wie viel hast du von McDowell kassiert für den Tipp mit dem Geld, das im Tresor von Wells & Fargo lag?"


  Einige Neugierige begannen sich in der Nähe zusammenzurotten.


  Quinn warf den Kopf hoch. "Ich weiß nicht, wovon du redest, Logan. Ich kenne McDowell von früher, als er noch in Canyon lebte. Wir waren damals Freunde, und als er nach Wildorado zog, besuchten wir uns manchmal. Ich habe ihm weder einen Tipp gegeben, noch bin ich hinter euch her in den Canyon geritten, um auf euch zu schießen. Ich war mir sicher, bei dem Überfall Joshua Uvalde erkannt zu haben. Okay, vielleicht habe ich mich geirrt …"


  Er hob die Schultern, ließ sie wieder nach unten sacken, legte den Kopf schief und meinte: "Ihr könnt mir gar nichts, Logan. Denn ihr tappt im Dunkeln. Und auf einen Verdacht hin könnt ihr mich nicht verhaften. Was wollt ihr überhaupt?"


  "Wie du meinst", sagte ich. "Gehen wir in deine Wohnung. Wir wollen uns dort ein wenig umsehen."


  "Die Pest an deinen Hals, Logan! Ich lasse mich von euch nicht wie ein Hammel zur Schlachtbank führen. Ihr braucht wohl einen Erfolg, wie? Aber bei mir seid ihr an der falschen Adresse. Ich werde mich beim Gouverneur über euch beschweren."


  "Sicher", versetzte Joe frostig. "Das wirst du aber vom Gefängnis aus machen müssen, Quinn. Wobei ich dir allerdings eher zu einem Gnadengesuch bei besagtem Gentleman rate. Doch jetzt schwing die Hufe in deinen Bau zurück."


  Er drückte Jason Quinn die Mündung des Gewehres gegen die Wirbelsäule. Der Bursche stand steif wie ein Pfahl.


  Joe packte ihn am Kragen.


  Da explodierte Quinn. Er riss sich los und sprang mich an. Ehe ich mich versah, wälzten wir uns am Boden. Staub wallte. Quinn schlug auf mich ein. Ich bekam einen Treffer gegen den Kopf, einen weiteren vor die Brust. Quinn war wie von Sinnen. Er geiferte und keifte. Was er von sich gab, erreichte nicht einmal den Rand meines Bewusstseins, denn ich musste mich darauf konzentrieren, ihn mir vom Leib zu schaffen.


  Aber die Wut oder auch der Hass, vielleicht auch die Verzweiflung, verliehen diesem Burschen übermenschliche Kräfte. Er umklammerte mich und versuchte mir den Kopf ins Gesicht zu stoßen.


  Nun aber griff Joe ein. Er riss Quinn zurück. Und dann schlug Joe mit dem Gewehr zu. Quinn kippte zur Seite. Ich wand mich unter ihm hervor und erhob mich schnell. Staub rieselte von meiner Kleidung. Quinn lag auf allen Vieren und stöhnte.


  "Hoch mit dir, Quinn!", fauchte Joe. "Ich hab nicht fest geschlagen. Also, auf die Beine. Du verdaust den Schlag."


  Quinn rappelte sich in die Höhe. Er griff sich an den Kopf. Ich trat hinter ihn und schob ihn in Richtung seines Hauses. Nach zwei Schritten ging er selbständig.


  Wir hatten fast die Haustür erreicht, als Quinn wie von einem harten Stoß getroffen zur Seite taumelte. Eine Detonation trieb vom Rand der Felswand im Süden in die Tiefe. Quinns Knie knickten ein, er stürzte zu Boden.


  Und sofort röhrte der nächste Schuss. Joe und ich spritzten auseinander und gingen an der Hauswand in Deckung. Noch einige Male schleuderte das Gewehr hoch oben sein peitschendes Knallen in die Tiefe. Ich konnte die fahlen Mündungsblitze hinter einem Felsen hervorzucken sehen. Staub wurde auf der Straße vor Quinns Haus unter den Einschlägen hochgewirbelt. Einige Geschoße klatschten gegen die Hauswand. Diese Schüsse galten Joe und mir. Zunächst aber war es dem Schützen wohl wichtiger gewesen, Quinn für alle Zeit den Mund zu verschließen.


  Auf der Straße hasteten die zu Tode erschreckten Gaffer davon.


  Lastende Stille senkte sich in die Stadt – eine Stille, die an den Nerven zerrte.


  Der Schütze auf dem Felsen ließ nichts von sich sehen.


  Nach einiger Zeit wagte ich mich aus der Deckung. Ich setzte sozusagen alles auf eine Karte. Joe starrte hinauf zum Felsrand, bereit, sofort den Schützen dort oben mit Kugeln einzudecken, falls er auch nur seine Nasenspitze zeigte.


  Nichts!


  Ich ging zu Quinn hin. Er lag auf dem Gesicht. Zwischen seinen Schulterblättern färbte sich sein Hemd dunkel und feucht. Quinn war tot. Die Kugel hatte ihm das Rückgrat zerschmettert.


  "Durchsuch das Haus, Joe!", entrang es sich mir. "Ich versuche den Mörder zu schnappen."


  Mit dem letzten Wort rannte ich schon los, um Blacky zu holen. Als ich aus dem Schutz der Häuser trat, begann auf dem Felsen wieder das Gewehr zu knattern. Der Schütze hatte die Stellung gewechselt und in der Nähe des Passes Stellung bezogen.


  Sein erster Schuss verfehlte mich knapp, den anderen entging ich durch kraftvolle Sätze mal nach links, dann wieder nach rechts. Um mich herum zirpte und pfiff es. Dann erreichte ich die Büsche, bei denen die Pferde standen, und der Schuft auf dem Felsen konnte mich nicht mehr sehen.


  Ich machte mich darauf gefasst, dass er mich oben erwartete …


  *


  Ich jagte den Rappen nach Süden zwischen die Canyonwände. Das Gewehr auf dem Canyonrand schwieg. Der Schütze war sich wohl klar geworden, dass er nur sein Blei vergeudete. Das Gelände stieg an. In Serpentinen ging es zwischen den Felsen hinauf. Dieser Weg war sogar für Fuhrwerke geeignet, wenn man nur genügend Zugtiere davor spannte. Irgendwann hatten wohl die Bürger der Stadt Hand angelegt und die Risse und Spalten mit zerstampftem Gestein ausgefüllt. An manchen Stellen war der Fels einfach weggesprengt worden. Es war jedenfalls deutlich, dass hier von Menschenhand eine direkte Verbindung in den südlichen Teil des Panhandle geschaffen worden war.


  Eine solche Verbindung nach Norden fehlte. Aber das lag wohl daran, dass die Beschaffenheit des Geländes nach Süden weitaus günstiger war als in Richtung Amarillo.


  Der Weg zum Pass war steil. Zu beiden Seiten türmten sich Felsen oder begrenzten steile Wände den Weg, die mich vor Kugeln von oben schützten. Dennoch ließ ich in meiner Wachsamkeit nicht einen Augenblick nach. Blacky war in Schweiß gebadet, als wir oben ankamen. Schaum troff von seinen Nüstern, seine Flanken zitterten.


  Rechter Hand von mir dehnte sich das Hochplateau mit seinen Höhenzügen und Felsbastionen. Es gab hier weite Flächen harten Galleta Grases, aber auch große Sand- und Kiesflächen. Krüppelkiefern und dorniges Buschwerk sowie Föhrenwald weiter im Süden bildeten die Vegetation.


  Ansonsten mutete das Terrain wie tot an, wie ausgestorben. Von dem Banditen keine Spur.


  Wo befand er sich? Wo lauerte er? Ruhte sein kaltes Auge über Kimme und Korn der Winchester auf mir? Ich spürte ein mehr als nur unbehagliches Gefühl. Es war fast so etwas wie Beklemmung, die mich ausfüllte.


  Ich verließ auf Blacky den Schutz der Felsen. Wie es schien hatte sich der Mörder Quinns abgesetzt. Doch ich wollte dem Frieden nicht so recht trauen.


  Ich folgte dem Canyonrand nach Westen. Die Stelle, an der die Schüsse gefallen waren, hatte ich mir eingeprägt. Dort hoffte ich die Spur des Mörders aufnehmen zu können.


  Ich wusste nicht, ob es McDowell war, der den Schuss abgegeben hatte. Ebenso gut konnte einer der anderen Banditen, die in Wildorado ein bürgerliches Dasein führten, zum Paloduro Canyon geritten sein. Vielleicht waren es auch zwei oder drei. Es war nicht auszuschließen, dass sie uns in der Nacht gefolgt waren, unsere Spur aber im felsigen Terrain verloren hatten. Sie suchten uns in der Stadt, und als sie uns nicht entdeckten, hatten sie auf dem Felsen Stellung bezogen …


  Wenn diese Vermutung zutraf, dann waren Joe und ich am Morgen auch beobachtet worden, als wir von der Nordseite abstiegen. Und als wir Quinn aus seinem Haus holten, wurde er kurzerhand zum Schweigen gebracht.


  Ich erreichte den Platz, an dem sich der Schütze postiert hatte. Zwischen den Felsen hier, an denen sich der Wind brach, hatte man einen vorzüglichen Blick auf die Stadt in der Tiefe. Der Fluss mutete von hier oben aus an wie ein schmales, grünes Band mit weißen Schaumtupfern.


  Ich stieg vom Pferd und heftete den Blick auf den staubigen Boden. Und ich wurde fündig. Zwischen einigen Felsklötzen entdeckte ich halb verwehte Stiefelabdrücke im Sand, und ich sah die Patronenhülsen, die mit jedem Durchladen des Gewehres ausgeworfen worden waren.


  Die Fußspur führte zwischen weitere Felsen, die sich hier türmten und endete bei einigen Mesquitesträuchern. Hier gab es Hufspuren. Sie führten nach Westen.


  Es handelte sich um einen einzelnen Reiter. Das war mir aufgrund der Spuren klar geworden. Falls es sich um McDowell handelte, musste er es nach seiner Flucht aus Wildorado vorgezogen haben, sich erst einmal in der Nähe von Canyon zu verstecken und abzuwarten. Schließlich musste er mit Verfolgung rechnen.


  Aber irgendwie ergab sich für mich kein Sinn darin, dass er es gewesen sein sollte, der Quinn ermordete. Er brauchte Quinn nicht mehr zum Schweigen zu bringen. Denn seinen Namen brauchte Quinn uns nicht mehr verraten.


  Ich war plötzlich überzeugt davon, dass es ein anderer der Banditen war, der irgendwann in der Nacht nach uns hier ankam und hier oben Stellung bezog.


  Ich folgte der Spur. Es gab selbst auf steinigem Untergrund immer wieder Hinweise, die es mir ermöglichten, der Fährte zu folgen. Vor einem steilen Geröllhang bog sie nach Süden ab.


  Ich war noch keine Viertelstunde geritten, da sah ich den Reiter. Er trieb sein Pferd zwischen Felsen hervor. Er schien mich wahrzunehmen, denn er parierte.


  Ich konnte keine Einzelheiten erkennen. Aber ich war mir sicher, den Mann vor mir zu haben, dem ich folgte.


  In mir war unversöhnlicher Zorn auf diesen niederträchtigen Mörder. Und dieser Zorn machte mich absolut ruhig – es war eine steinerne – eine tödliche Ruhe.


  Die Entfernung war viel zu weit für einen gezielten Schuss mit dem Gewehr. Ich gab Blacky die Fersen. Der Bursche machte keine Anstalten, vor mir zu fliehen. Dann konnte ich ihn erkennen. Es war Sam Elliott, der Mietstallbesitzer. Als ich ihm nahe genug war, zügelte ich, repetierte und hob das Gewehr an die Schulter.


  Jetzt riss Elliott das Pferd herum. Im selben Moment, als mein Schuss krachte. Er jagte zurück in den Schutz der Felsen. Ich knirschte mit den Zähnen und ließ das Gewehr sinken.


  Dann hetzte ich Blacky weiter nach Süden. Einige Gewehrschüsse peitschten. Ich driftete nach Südosten ab und sprengte weitab von der Stelle, an der ich Elliott gesehen hatte, zwischen die Felsen.


  Ich drosselte das Tempo und ließ Blacky im Schritt gehen. In kurzen Abständen hielt ich das Pferd an, um zu lauschen. Felsiges, zerklüftet Terrain lag vor mir. Schließlich vernahm ich vor mir im Felsgewirr den krachenden und klirrenden Hufschlag. Ich saß ab und zog den Rappen in den Schutz einer Gruppe übereinander gelagerter Felsbrocken.


  Ich verbarg mich. Der Hufschlag nahm an Intensität zu. Unvermittelt trat Stille ein. Das scharfe Prusten eines Pferdes wehte heran. Ein Klirren, als das Tier noch einmal mit dem Huf aufstampfte …


  Ein Geröllhang verbarg den Reiter vor meinem Blick.


  Ich rief mich zu Besonnenheit und Ruhe. Die Flamme des Zorns brannte nach wie vor in mir, aber sie loderte nicht heiß genug, um den klaren Verstand auszuschalten.


  Und dann sah ich Sam Elliott. Der Bandit schob sich um einen Felsblock herum, blieb geduckt im Schatten stehen und sicherte nach vorn und zur Seite. In seiner Faust lag der Colt. Das Gewehr hatte er im Scabbard stecken lassen. Im Nahkampf war der Colt schneller und präziser zu handhaben.


  Ich visierte ihn an. Aber ich brachte es einfach fertig, den Banditen aus sicherer Deckung abzuknallen. Trotz der Wut, die ich empfand, bei allem Verlangen nach Vergeltung. Ich war weder Richter noch Henker. Außerdem wollte ich den Schuft lebend. Er sollte mir Namen nennen …


  Ich trat aus der Deckung. Im selben Sekundenbruchteil nahm mich Elliott wahr. Er riss die Hand mit dem Colt hoch und schlug die Waffe auf mich an. Ich kniete gedankenschnell links ab und schoss gleichzeitig mit dem Banditen.


  Die Schüsse klangen wie einer und dröhnten durch die Bergwelt. Die Wände und Hänge schienen die Detonationen festzuhalten und immer wieder aufs Neue zum Leben zu erwecken.


  Wir hatten uns beide mit dem Brechen der Schüsse zur Seite geworfen. Keiner wurde von der Kugel des anderen getroffen.


  Ich hetzte zwischen die Felsen und kauerte nieder.


  Die Minuten verrannen, reihten sich aneinander. Das Warten zerrte an den Nerven.


  Sam Elliott war in der Nähe. Immer wieder vernahm ich das Stampfen der Hufe des Banditenpferdes.


  Und irgendwann hörte ich das Tacken harter Lederabsätze auf steinigem Untergrund. Elliott befand sich über mir auf dem Felsen. Ich presste mich eng an die raue Wand und zog mich zurück. Nach oben hatte ich hier keine Deckung.
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